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DURER-VERLAG*'BUENOSAIRES 


Prócer del Nacionalismo 


Dio Pizarro frente a la conquista del Perú, en la isla de Gallo y rodeado 
por los compañeros que habrían de acompañarle hacia una empresa que 
podría significar gloria eterna o una muerte ignominiosa y cruel bajo las 
magos de los indígenas, desenvainando su espada y trazando una raya en 
la arena: “Los que quieran ir al hambre, al trabajo y a las enfermedades, 
a la lucha y a la gloria, que pasen de este lado de la raya. Los que quie- 
ran volver a Panamá donde hay naipes, donde hay vida fácil, donde está 
ya instalada una corté, que se pasen a este otro lado de la raya”. 


Los nacionalistas podíamos repetir este mismo refrán todos los días. 
Acierta hoy como acertó ante Perú. El nacionalismo de hoy no promete 
lo que, prometen las demäs corrientes politicas, no baja hasta las profun- 
didades barrosas de la demagogia. No conquista a los que apetecen la 
saturación material, no quiere conquistar a los saturados. Busca a aquellos 
en cuyos corazones arde una llama más intensa —que no habrá de apagarse 
con el vino generoso de la esclavitud, cuyo espíritu no habrá de ser domado 
ni con los bocados opíparos ni por el látigo dorado. El camino será tan 
duro como aquél de Pizzaro, pedregoso, empiñado— pero a su fin nos en- 
contraremos en la cumbre. Y entre los pueblos no habrá ni esclavos ná 
domadores, ni leyes de dos filos, ni cárceles políticas ni cortinas de acero, 
ni naciones limosneras y otras millonarias. Habrá naciones libres sin fana- 
tismo, nacionalidades sin celos y envidias, respeto mutuo sin el terror de 
las bombas atómicas y —ante todo— habrá libertad! 
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Am Wege: 


‚Die Kraft des Gemütes 


L Kolbenheyers dramatischer Tetra- 

_ logie „Menschen und Götter“, als in 
der III. Szene des Lutherspieles die 
Kardinäle de Medici und Cajetan mit 
dem Dominikaner von Schönberg 
über die gegen Luther zu ergreifen- 
den Maßnahmen beratschlagen, fal- 
len folgende Worte: „Medici: ‚Er hat 
sein Land in einer Frist erobert, die 
jeder von uns auch in Italien für un. 
möglich halten würde; solche Ketze- 
rei geht nicht so leicht in Rauch und 
Flammen auf. Da spielt die deutsche 
Seele mit, die ich für gefährlich hal- 
te.‘ — Schönberg: ,... er handelt aus 
gläubiger Ueberzeugung und handelt 
aus deutschem Gemüt.‘ — Medici: 
‚Gemüt — eben das meine ich, das 
deutsche Gemüt. Das ist es, mit dem 
die andere Welt nichts anzufangen 
weiß ...*“ (Hervorhebungen durch 
mich. EF) 

Hier wird der tiefste Quell unseres 
deutschen Menschentums freigelegt: 
Aus der schöpferischen Kraft ihres 
Gemütes heraus gestalteten die Deut- 
schen ihre eindrucksvollen Beiträge 
zur Kulturentwicklung der Mensch- 
heit — und die verinnerlichende Tiefe 
ihres Gemütes ließ sie zugleich un- 
verstanden bleiben zwischen den Völ- 
kern. Diese Abgeschiedenheit jedoch 
bewirkte, daß sie die Empfindsamkeit 


`. ihres Gemütes in die heimeligste und 


innerlichste aller Künste, in Musik, 


verwandelten und noch einmal die * 


Welt in unerreichtem Maße beschenk- 
ten. Ja, einzelne unter ihnen vermoch- 
ten gar, die Weite und Tiefe deut- 
schen Gemütes selbst in einem ein+ 
zelnen Ton oder einer knappen Ton- 
folge zum Klingen zu bringen. Wer 
den wundersam schwebenden Schluß- 


ton des 2. Satzes aus Beethovens 
Waldstein-Sonate oder die aufwüh- 
lende Tonfolge aus dem Eröffnungs- 
motiv des 2. Satzes seiner Sonate 
op. 12 im Ohr hat, wird mir zustim- 
men, daß solche Musik Symbol rein- 
sten deutschen Gemütes ist: zugleich 
qualvoll ringende Frage nach dem 
Letzten und glückschaudernde Ant- 
wort, zugleich lautere Ehrfurcht und 
innig-stolze Brüderlichkeit dem Höch- 
sten gegenüber, zugleich tiefausloten- 
de Einsamkeit und beseligende Um- 
fangung des ganzen weiten Raumes, 
in welchem sich das Leben bekundet. 

Ja, des ganzen Raumes: Denn aus 
diesem, der Welt unergriindlichen 
und unverständlichen deutschen Ge- 
müt heraus erwuchsen sowohl die mu- 
sikalischen Großtaten eines Bach, 
Beethoven, Mozart oder Bruckner als 
auch die ersten umfassenden Maß- 
nahmen selbstlosen Gemeindenkens 
eines Ernst Abbe, aus ihm heraus 
sann ein Kopernikus den Gesetzen 
der Gestirnbannen im Makrokosmus 
nach und erforschte ein Gregor Men- 
del die Gesetze der Erbkraft im Mi- 
krokosmus der Zellen, aus ihm heraus 
grübelten die Mystiker in stiller Er- 
griffenheit über das .Einssein des 
Menschen mit Gott und sang ein 
Schiller in visionärem Mut seine Lie- 
der der Freiheit, aus ihm heraus er- 
wuchsen die Dome als Zeugen ge- 
bändigter Kraft und tiefwurzelnder 
Frömmigkeit wie auch die ruhmvol- 
len Heldentaten deutscher Menschen 
durch all die Zeiten bis in unsere + 
unmittelbare Gegenwart. Aus der 
Kraft ihres Gemütes heraus fanden 
die Deutschen noch nach jedem, auch 
dem  erschütterndsten Sturz wieder 
den Weg zu Freiheit und Größe — 
und nur aus dieser Kraft heraus wer- 
den sie ihn auch morgen wieder fin- 
den. 

Um solches zu verhindern, setzte 
nach 1945 die „Entseelung“ unseres 
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Volkes ein: denn besser als die 
Deutschen kannten die Fremden das 
deutsche Gemüt als die Wurzel ihrer 
Genialität! 

Man versucht, uns einzureden, Ge- 
müthaftigkeit sei Sentimentalität, wir 
sollten sie aufgeben zugunsten einer 
realistischen Denkweise, wir sollten 
uns der „Weltwirklichkeit“ anpassen. 
Wir sollen die Gemüthaftikeit als 
Schwärmerei abtun und „nüchtern“ 
werden, obwohl wir genau nachzu- 
zeichnen vermögen, wie auch die 
Kräfte der Lebensmeisterung, die Im- 
pulse zur Gestaltung der uns gemä- 
ßen Lebensformen allein aus unse- 
rem Gemüt fließen! Wir sollen uns 
anpassen, uns fügen, die Maßstäbe 
der Fremden als verbindlich anerken- 
nen und damit unsere eigenen auf- 
geben, wir sollen unserer Eigenwillig- 
keit abschwören und sollen gemütlos 
werden. Dann endlich könnten die 
heimlichen Baumeister der „Welt- 
wirklichkeit“ ihren Sklavenbau errich- 
ten, ohne von den Deutschen gestört 
zu werden, wie es von den mittelal- 
terlichen Kaisern an über die Refor- 
mation und die Romantik bis hin 
zum Nationalsozialismus so oft ge- 
schehen ist. x 

Haben wir uns nicht schon weit- 
gehend angepaßt? Entspricht denn 
die bei uns weitverbreiteteAuffassung, 
daß nur ein ständig vermehrter Geld- 
besitz unser Leben lebenswert ma- 
chen könne, entspricht denn die völ- 
. lige! Wurschtigkeit gegenüber allen 
nicht in Münzen ausdrückbaren Din- 
gen, entspricht denn dieses knecht- 
selige Nachäffen auch des Stumpf- 
sinnigsten und Geistlosesten, was uns 
von außen zugeführt wird — ent- 
spricht denn dies alles wirklich unse- 
rem deutschen Menschentum? Laufen 
wir nicht vielmehr Gefahr, ein Volk 
von Raffkes und Banausen zu wer- 
den? Wir waren einst vornehmlich 
gemüthafte Menschen, heute sind wir 
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dabei, zu vorwiegend gemütlichen 
Menschen zu werden. Darin liegt un- 
sere Wandlung fort von uns selbst 
und unserer eigentlichen Bestim- 
mung. 


Denn unsere Bestimmung in unse- 
rer Zeit ist es — mögen wir auch als 
Einzelne manchmal darunter stöh- 
nen —, aus den Tiefen unserer Fröm- 
migkeit, unseres Lebensmutes und 


. unserer Seelenkraft — und das heißt 


doch: unseres Gemütes — eine Ant- 
wort zu finden auf die Fragwürdig- 
keit unseres gegenwärtigen Daseins, 
die Verwörrenheit unserer Zeit zu lö- 
sen durch ein vorwärtsweisendes Ord- 
nungsdenken. Und wenn die Furcht 
der Fremden erkannt zu haben glaubt, 
daß ein neuer Aufbruch nur aus dem 
Gemüt dieses rätselhaften Volkes aus 
dem Herzen Europas kommen könne, 
so sollten wir darüberhinaus mit je- 
ner schicksalsbestimmenden Erkennt- 
niskraft wissen, daß er tatsächlich 
daraus kommen muß! 

Für unser persönliches und volk- 
liches Leben heißt das: Wir wollen 
mit allen Mitteln materieller und 
nichtmaterieller Art die echten Quel- 
len unseres verschütteten Wesens wie- 
der freilegen von Ueberwucherung, 
Ueberfremdung und allem Schutt — 
wir wollen den falschen Götzen nicht 
mehr trauen und frei und eins in un- 
serem Wesen werden — und wir wol- 
len aus der Kraft dieses wiederbe- 
freiten deutschen Wesens heraus eine 
Ordnung begründen, die Hand und 
Fuß hat und mehr ist als die bloße 
Sicherung des täglichen Einkommens 
und der Alterspension. Darin liegt 
unsere Bestimmung und unsere Zu- 
versicht! 


d Em 


GUNTER KOCH-JASMUND 


Freiheit und Bindung 


| PR sind es, die die Weltgeschichte gestalten; in Zukunft mehr denn je. 
Und gerade die Idee der Freiheit hat stets einen überragenden Anteil gehabt, 
— fördernd und hemmend, aufbauend und zerstörend. Mit ihr sich .auseinan- 


_ derzusetzen, erscheint uns darum zur Ausformung neuer, ganzheitlicher Le- 


bensgrundsätze vordringlich erforderlich zu sein. 

In den vorausgegangenen Abhandlungen sahen wir, wie nach dem. ato- 
mistisch-materialistischen Weltbild die Freiheit im Laufe der Zeit alle ge- 
wachsenen Bindungen zur Gemeinschaft, zu Familie, Staat, Volk, ja, selbst 
zu Gott, mehr und mehr aufzulösen begann, bis die menschlichen Beziehun- 
gen, wie auch heute wieder, atomisiert wurden. 

Die Freiheit zum Ich, zum individuellen Glück, gekoppelt mit dem ma- 
teriellen Erfolg, zeitigte dann aber auch die bekannten Zivilisationserschei- 
nungen mit allen nur möglichen soziologischen Zersetzungssymptomen. 

Die Reaktion auf die schrankenlose persönliche Freiheit mußte — aus dem 
vitalistischen Weltbild — naturgemäß die Autorität sein, der staatliche Zwang, 
um das gelockerte Gemeinschaftsgefüge wieder zu festigen. Die Folge da- 
von war die „gebundene Freiheit“, die dann allerdings 1945 erneut durch 
die scheinbar überwundene „liberale“ Freiheit abgelöst wurde. 

Heute nimmt der Grundsatz der persönlichen Freiheit zumindest im We- 
sten wieder eine unbedingte überragende Stellung ein. Aber auch die Un- 
freiheit des Ostens ist als Negation gleichfalls ein echtes Surrogat dieser 
individuellen Freiheitsüberwertung. 4 

Gegenwärtig stehen wir nun in der Polarität beider vor der gefährlich- 
sten Grenzsituation der abendländischen Kultur, Freiheit wozu? Zur völli- 
gen Auflösung’ Zum Nichts? — Die Alternative zur Freiheit ist nicht 
mehr die Unfreiheit. Sie mündet heute offenkundig bereits in den Kultur- 
zerfall. Der Existenzialismus mit seiner Lebensangst und Hilflosigkeit, der 
Probleme der Zeit Herr zu werden, sowie der Nihilismus mit aller Wertver- 
meinung sind erschreckendste Menetekel. 

Gibt es einen Ausweg, eine Synthese? 


* * * 
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Die Freiheit war zu allen Zeiten als höchster Lebenswert im Bewußtsein 
des Menschen verankert, Ihr Inhalt jedoch ist mannigfaltig und ihre Aus- 
deutungen sind periodisch wechselnd. Man unterscheidet im großen Zusam- 
menhang wesentlich die folgenden zwei Gruppen: 

1. die individuelle Freiheit, 
2. die überindividuelle Freiheit. 

Erstere umfaßt den Bereich des Persönlich-Menschlichen und schließt die 
geistige wie materielle Freiheit des Einzelnen ein. Sie trägt einen ausge- 
Sprochen westlichen Charakter. Auf sie bezieht sich darum auch die be- ` 
rühmte Deklaration über die vier Freiheiten in der Atlantic-Charta, mit der 
die Herrn Roosevelt-Churchill dem 20. Jahrhundert ein „humanitäres“ Ge- 
präge geben wollten. Das Ergebnis ist hinreichend bekannt. 


Die zweite umspannt die Bezirke des Gemeinschaftlich-Ganzheitlichen, 
womit sie ihrem inneren Wesen nach preußisch ist. Sie beinhaltet vor allem 
die sittliche Freiheit der Verantwortung für die Gemeinschaft (im Kleinen 
und Großen) und trägt als höchste Verpflichtung das Bekenntnis zur Nation, 
die Pflicht, für die nationale Freiheit, wenn nötig, sein Leben zu opfern. — 
Erstere beherrscht die materialistischen, letztere die idealistischen Epochen. 

Damit stellt sich bereits die Frage nach der Bedeutung beider Freiheits- 
kategorien für die menschliche Kultur. 

Bei einer geschichtlichen Rückschau muß gerechterweise festgestellt wer- 
den, daß die individuelle Freiheit in bedeutenden Zeitläuften einen außer- 
ordentlichen kulturschöpferischen Wert darstellte; etwa im aufblühenden 
antiken Griechenland, im Rom der Scipionen, in der Renaissance, Aber es 
kann nicht übersehen werden, daß gerade sie in kürzester Zeit aus der hohen 
geistigen Sphäre völlig in die flache Ebene des krass Materiellen abglitt, wo- 
mit sie sich aus dem Gebot des Dienens in ein „Naturrecht“ des Verdienens 
“umwandelte. Alle antiken Kulturen sind an der entarteten individuellen, der 
materialistisch zersetzten liberalen Freiheit zugrundegegangen. 


Umgekehrt aber hat die überindividuell gefaßte Freiheit nicht nur den 
Aufstieg der Kulturen eingeleitet, sondern sie auch in Krisenzeiten vor einem 
vorzeitigen Verfall bewahrt; den allerdings ganz zu verhindern bei der spä- 
ter einsetzenden Nermassung der Völker nicht mehr in der Macht der Idee 
stand. 

Das ist das Fazit aus der Geschichte. Mag darum für den Westen aus 
seiner Tradition und den Vorstellungen eines überlebten atomistischen Welt- 
bildes das Schwergewicht weiter mit allen bereits deutlich erkennbaren Fol- 
gen auf der persönlichen Freiheit liegen, steht doch, bewußt oder unbewußt, 
der deutsche Mensch heute im innersten Widerspruch mit sich und darum 
haltlos zwischen den Polen. Seinem eigenen, idealistischen Wesen entspricht, 
wenn man von den alten Liberalen absieht, viel mehr der ganzheitsbezogene 
Freiheitsbegriff, der in seiner Kultur und Geschichte verankert ist. 1945 aber 
wurde ihm dann ein ihm wesensfremdes Ideal aufgezwungen, mit dem er 
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darum bis heute (und in Zukunft) so wenig anzufangen weiß. Denn daß 
dieses Neue in die Seele des Volkes eingegangen sei, wird niemand behaupten 


wollen. 
* * * 


Die persönliche geistige und materielle Freiheit ist ein unabdingbares 
Axiom neuzeitlicher Soziologie. Ein Leben ohne sie ist lebensunwert. Und 
das Maß der persönlichen Entscheidungsfreiheit ist Gradmesser einer Kul- 
turhóhe. (Wie sehr sie uns heute fehlt, erweist sich am Massenmenschen aller 
Kategorien). Darum: Die persönliche Freiheit ist heilig! 

Wir wählen mit Absicht diesen Ausdruck, hat er doch zur Voraussetzung, 
daß derjenige, der diese Freiheit für sich in” Anspruch nimmt, sich ihres 
Ethos’ und der somit übernommenen geistig-sittlichen Verantwortung für das 
Ganze bewußt ist. Denn die persönliche Freiheit ist nicht nur ein Recht, 
sondern mindestens ebenso eine Pflicht. Sie schließt damit einen krassen 
materialistischen Egoismus aus ethischem Grundsatz aus. In diesem Sinne 
ist die persönliche Freiheit unantastbar, ist sie Gesetz. Und nur, wer sich 
‚dagegen vergeht, verliert seinen Rechtsanspruch. 

Hier allerdings liegt der Einschnitt. Der Atomist, der die Gesellschaft 
aus der Summe der Einzelnen aufbaut und darum dem Individuum zentrale 
Bedeutung einräumt, sieht seine Pflicht für das Ganze im „Gerade-noch“, 
Sein soziologisches Bewußtsein ist unterentwickelt. Der Vitalist dagegen, 
dem Ganzen organisch verbunden, erkennt seine Gemeinschaftsaufgabe im 
„Ueber-alles“, So stehen sich die Pole diametral gegenüber. Wer hat Recht? 
Es wäre nichts gewonnen, wenn man sagte, daß das Recht in der Mitte läge. 
Der moderne Mensch sucht Klärung. Und eine solche kann eben nur aus 
den neuzeitlichen wissenschaftlichen Erkenntnissen gewonnen werden. 

Gerade in dieser Richtung aber haben die letzten Forschungen über die 
Feinstruktur der Materie zu außerordentlich wichtigen Aufschlüssen über die 
Naturgesetzlichkeiten geführt, die auch im Hinblick auf das Problem der 
soziologischen Freiheit von zukunftsweisender Bedeutung sind. Hat es sich 
doch zeigen lassen, daß die kleinsten Materieteilchen zwar eine eigene Indi- 
vidaalität und einen z. T. eigenwilligen Grad von Freiheit besitzen, daß sie 
aber, sobald sie sich zu Systemen zusammenschließen, freiwillig einen Teil 
ihrer individuellen Freiheit aufgeben zugunsten einer höheren, ganzheitlichen 
Einheit. Sie formen sich zur Gemeinschaft, um nicht in der Masse unter- 
zugehen; ein Vorgang, wie er sich ja in der Mikrobiologie noch auffälliger 
verdeutlichen läßt. 

Damit aber ist uns aus der Grundlagenforschung eine dreifache Erkennt- 
nis zuteil geworden: 


1. die individuelle Freiheit hat auf ihrer Ebene absolute Berechtigung, 

2. die Natur strebt nach Bindungen höherer Ordnung (nicht nach „An- 
lagerung”), 

3. die individuelle Freiheit geht auf höherer Ebene in der gun 
lichen auf. 
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Aus diesen Feststellungen ergeben sich entscheidende Folgerungen auch 
für die künftige Gestaltung einer neuen, zeitgerechten Lebensordnung, er- . 
weist es sich daraus doch, daß zwischen Freiheit und Bindung keine echten 
Gegensätze bestehen, daß vielmehr die Bindung die Freiheit höherer Ord- 
nung voraussetzt und umgekehrt. : 

Der Atomistik blieb es vorbehalten, um der liberalen Freiheit willen alle 
natürlichen Bindungen aufzulösen. Sie hat damit das Problem der Freiheit 
auf niederster Stufe versachlicht. Heute geht es darum, überhaupt erst ein- 
mal wieder echte Bindungen zu schaffen, — geistig-moralische ebenso wie 
seelische und „physische“ —, um den Menschen aus seiner Vereinzelung und 
Vereinsamung zu befreien und damit zugleich für die höhere Freiheit den 
Boden zu bereiten. 

Die Zeit ist reif für eine neue Ethik und für eine neue Religion. Aber sie 
erheischt gleichfalls eine neue Vertiefung der Gemeinschaftsbindungen, 
bei aller Philanthropie und vor allem soziologischen Universalismus nicht 
zuletzt ein bewußtes Bekenntnis zur Nation als natürlicher Ganzheitseinheit. 
Denn vor allem in ihr wurzelt auch die persönliche Freiheit. 

Freiheit ist nichts Formales, vielmehr ein lebendiger Inhalt. Und sie ord- 
net sich in den Stufen- bzw. Ringbau des Weltgefüges. Im untersten, indi- 
viduellen Kreis hat die persönliche Freiheit Vorrang. Aber bereits im Kreis 
der Familie geht ein Teil der persönlichen Freiheit in der größeren Einheit 
auf, ohne daß die Individualität dabei verloren ginge. Und je höher die Bin- 
dungen steigen, um so abhängiger werden die Beziehungen, aus denen sich 
auch die persönliche Freiheit erhält. Sie finden im Volk, der Nation, noch 
einmal ihre stärkste Verdichtung, um, ohne darum aufgehoben zu sein, in 
den darüberliegenden Kreisen — genau wie bei den obersten Elementen — 
zunehmend an Stabilität zu verlieren. Auch die feste, innige völkische Bin- 
dung ist darum ein integrierender Faktor der natürlichen Weltordnung und. 
die Voraussetzung der Freiheit schlechthin. 

Deshalb: Ohne persönliche Freiheit keine Kultur! Aber auch: Ohne- 
Bindung keine Freiheit. Nur im Gleichgewicht, dem Ausgleich beider- 
(Schein)-Polaritäten liegt die Zukunft der abendländischen Welt. 
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DIETER VOLLMER 


Du und das Leben 


ı In Ergänzung zu den Auszügen aus Dieter Vollmers „Lebenskunde-Briefe‘“ im vor- 
hergehenden WEG-Heft geben wir nachfolgend Auszüge aus den letzterschienenen ,,Brie- 
fen“ 9-12 wieder, mit denen die Serie abgeschlossen ist. Zum lückenlosen Verständnis 
dieser Abschnitte bitten wir die vorhergehenden nochmals heranzuziehen und wünschen 
auch diese Darstellung in die Hand möglichst vieler Jugendlicher. 


D. Gemeinschaft, die Dein persönliches Leben am stärksten beeinflußt, 
ist Dein Volk. Das Schicksal Deines Volkes wird immer auch Dein Schicksal 
sein, ob Du willst oder nicht. Darum ist es schon besser: Du willst.‘ 

Was ist das nun: Dein Volk? Du sprichst seine Sprache, singst seine Lie- 
der, hörst seine Musik, liest seine Dichter, denkst die Gedanken seiner Wei- 
sen, lebst bewußt oder unbewußt in seiner Kultur. Und Du teilst sein 
Schicksal in Höhen und Tiefen, in Wohlstand und Elend, in Krieg und 
Frieden. Von allem wirst Du unmittelbar betroffen. Jede Katastrophe, die 
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Dein Volk trifft, kann Dich und Deine Existenz vernichten. Volk ist Schick- 
salsgemeinschaft. Aber eins ist es nicht: Erbe. 

Nein, vererben läßt sich die Volkszugehörigkeit nicht, nur erleben. Was 
vererbt wird, ist etwas anderes: das sitzt tiefer als Sprache und geschichtliches 
Schicksal. Was vererbt wird, betrifft Dich ganz persönlich, nicht die Ge- 
meinschaft, in die Du. hineingestellt bist. Dein Erbe stellt Dich noch in gar 
keine Gemeinschaft. Es prägt Dich selbst, legt Deine körperliche Erscheinung, 
aber genau so auch Deinen Charakter, Dein Temperament, Deine Empfin- 
dungsweise und die Richtung fest, in der Du denkst. Dein Erbe spricht aus 
Deiner Haltung, aus Deinen Bewegungen, es leuchtet aus Deinem Blick! 

Doch das alles hat grundsätzlich nichts mit Volk zu tun. Volk ist etwas 
im Laufe der Geschichte und durch die Geschichte Gewordenes. Erbe liegt 
seit Urzeiten fest. Wohl kann ein Volk von vielen Menschen mit ähnlichem, 
verwandtem Erbe geprägt werden. 

Die meisten Deutschen könnten — ihrem Erbe nach — ebenso in Holland, 
Schweden, Norwegen, England oder auch in Kanada oder den Vereinigten 
Staaten leben. Was sie zu Deutschen macht und was sie an Deutschland 
bindet, ist etwas anderes: Geschichte, Ueberlieferung, Tradition, Sprache, 
Sitte, Brauchtum. Dein Volkstum bedeutet also nicht Dein Erbe, sondern 
Deine Umwelt! 

Es ist ein müßiger Streit aus der Frage entstanden, was stärker auf den . 
Menschen wirke, sein Erbe oder seine Umwelt. Fest steht: die Umwelt kann 
Dir nichts einpflanzen, was nicht schon erblich in Dir angelegt ist. Aber sie 
hat entscheidenden Einfluß darauf, welche Deiner Erbanlagen zur Entfal- 
tung kommen und welche nicht. Und umgekehrt kann sich der Geist und die 
Haltung eines Volkes vollkommen ändern, wenn Menschen mit anderen Erb- 
anlagen das Uebergewicht erhalten oder Macht gewinnen! Wenn sich aber 
Geist und- Haltung des Volkes auf diese Weise geändert haben, wirkt sich 
das wieder auf die Entfaltung oder Verschüttung der Erbanlagen aller Volks- 
angehörigen in bestimmter Richtung aus. 

Vielleicht sind Dir Menschen eines bestimmten erblichen Typs besonders 
teuer und wertvoll und Du möchtest, daß das gesamte öffentliche Leben 
Deines Volkes von diesem Typ geprägt und in seinem Geiste geformt wird. 
Diesen Typ kann es aber selbstverständlich auch in anderen Völkern geben, 
bei den einen häufiger, bei den anderen weniger häufig (siehe oben!) Um 
Deinen Wunsch zu erfüllen, daß dieser von Dir bevorzugte Typ das Leben 
Deines Volkes prägen soll, kannst Du selbst etwas Entscheidendes tun: eine 
Familie gründen, indem Du Dich mit einem Menschen dieses erblichen Typs, 
gleich ob aus Deutschland oder aus einem anderen Lande, verbindest und 
möglichst vielen gesunden Kindern das Leben schenkst. Denk daran, daß 
Dein Lebensgefährte zur Hälfte das Aussehen, die Eigenschaften und das 
Wesen Deiner Kinder bestimmt! Doch das genügt noch nicht: Du mußt dann 
diese Kinder auch so erziehen, daß sie später mit Sicherheit das Gleiche tun 
und so die Anzahl der Menschen dieses erblichen Typs, der Dir besonders 
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am Herzen liegt, in Deinem Volk verstärken. Dann wird sich Geist und Hal- 
` tung Deines Volkes von selbst im Sinne dieses Typs wandeln. 

Derartige Ansichten sind zwar im Augenblick zufällig gerade nicht mo- 
dern, aber die Mode dauert ein halbes Jahr, das Leben Milliarden Jahre, 
mehr noch, die ganze, unendliche Ewigkeit! 

* * + 

Ebensowenig, wie Du persónlich einer Frage ausweichen kannst, die vor 
Deinem Volk aufsteht, ebensowenig kann ein Volk Fragen ausweichen, die 
die Menschheit als Ganzes angehen. Und ebenso, wie Du Deine eigene 
Antwort finden mußt, muß auch jedes Volk seine eigene Antwort finden. 
Der Sozialismus zum Beispiel, die Notwendigkeit, allen Menschen im Beruf 
und im Leben Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, um den inneren Frieden 
in allen Völkern zu wahren, ist ein Weltproblem. Aber jedes Volk muß seine 
eigene Form des Sozialismus finden. Es gibt keine allgemein gültigen 
Lösungen! 

Eine große Gefahr ist das starke und schon fast verwirklichte Streben 
nach einem Weltstaat, in dem die Kreuzung aller Hautfarben, Rassen und 
Stämme gefördert wird, um einen leicht lenkbaren, einheitlichen Menschentyp 
zu erzielen. > 

Wenn Du nämlich die Völker der Stämme, wie sie heute noch unsere 
Erde beleben, einmal mit einem bunten Blumenteppich vergleichst, an dem 
Dich ja gerade die Buntheit, Vielgestaltigkeit und Mannigfaltigkeit erfreut, 
dann kannst Du den geplanten. Weltstaat, in dem nur ein einheitlicher Men- 
schentyp leben soll; bestenfalls mit einem riesigen, die ganze Erde bedecken- 
den Ameisenhaufen vergleichen, dessen Gewimmel Dir unheimlich ist, Je 
aufmerksamer Du aber die Natur beobachtest, desto deutlicher erkennst Du, 
daß Mannigfaltigkeit und Vielgestaltigkeit oberstes Prinzip allen Lebens ist, 
daß Entfaltung stets weitere Differenzierung bedeutet. Eine künstliche, durch 
planmäßige Kreuzung herbeigeführte Vereinheitlichung des Menschen würde 
also dem Prinzip alles Lebendigen zuwiderlaufen. Ein solches Ziel ist lebens- 
fremd, ja lebensfeindlich. 

So wirst Du, wenn Du darauf achtest und Dich näher damit beschäftigst, 
allen reinen Menschentypen eine gewisse Schönheit zuerkennen müssen, 
selbst wenn sie Dir zunächst (wie etwa die Pygmäen) fremdartig erscheinen. 
Du wirst weiter beim näheren Kennenlernen finden, daß alle reinen Typen 
in ihrer Art gut und liebenswert sind, wenn aus ihrem Wuchs, Bewegungs- 
stil*und Blick die ungebrochene Kraft einer reinen Menschenart leuchtet, 
sei es nun die stolze Verschlossenheit eines Indianers, die ruhige Würde 
eines Negers, das geschliffene Formgefühl eines Chinesen oder die besinnliche 
Zuverlässigkeit und Treue eines Friesen. Je deutlicher Dir das klar wird, 
desto mehr wirst Du Dich selbst als Mensch, als Mitglied der großen Mensch- 
heitsgemeinschaft fühlen. Aber Du wirst eben auch erkennen müssen, daß 
Bastarde, Mischlinge nur in seltenen Ausnahmefällen schön, gut und liebens- 
wert auf Dich wirken können. 
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Es. ist allerdings notwendig, daß sich die Völker zusammenschließen, aber ` 
nicht, um alle menschlichen Erbtypen miteinander zu verschmelzen und ei- 
nen Weltstaat zu errichten, an dem sie dann sterben müßten, sondern im 
Gegenteil, um sich gemeinsam gegen solche Bestrebungen zu wehren, um 
ihre Eigenständigkeit und ihre mannigfaltigen Eigenarten in gegenseitiger 
Achtung zu bewahren und zu pflegen. Und um dabei gleichzeitig in gemein- 
samer Anstrengung die großen Ernährungs- und Energiebeschaffungsaufga- 
ben anzupacken, die wegen der wachsenden Ueberbevölkerung eine o: baldige 
Lösung einfach lebensnotwendig mächen! 

* rz t 

Du bist nicht nur in menschliche Gemeinschaften hineingestellt, sondern 
auch in die Gemeinschaft alles Lebendigen. Tiere und Pflanzen, Kristalle und 
Berge, Wasser, Luft und Feuer sind Deine Geschwister. Die ganze, große 
Natur ist Deine Familie, und Deine größere Heimat ist das Weltall. 

Du kannst Dir keine reichere innere Kraftquelle erschließen, als indem Du 
lernst, Dich im Weltall wirklich ganz zu Hause zu fühlen und noch den 
fernsten Spiralnebel als heimatlich vertrautes Gebilde zu erkennen. Je weiter 
sich Deine Liebe in den Weltenraum ausdehnt, desto stärker und desto 
sicherer wirst Du innerlich. Und wenn Dir die Vorstellung der Unendlichkeit, 
des Nirgends-zuende-Seins, keinerlei Schrecken oder Unbehagen mehr ein- 
flößt, wenn Du voller Vertrauen Dich dieser unbegrenzten Weite hingeben 
kannst, wenn Dir die innere Gewißheit von der Grenzenlosigkeit des Welt- 
alls zum selbstverständlichen Bedürfnis geworden ist, wenn Du das Gefühl 
hast, ohne diese Gewißheit von der Unendlichkeit des Weltenraumes nicht 
mehr Luft genug zum Atmen zu haben, dann hast Du Dich selbst gefunden, 
dann bist Du innerlich ganz frei geworden, dann hast Du gewonnen! — 

Alles lebt, ist lebendig, ist in ständigem Werden, Vergehen und wieder 
Neuwerden begriffen (denn das bedeutet ja: leben!). Ganze Sonnensysteme 
vergehen oder bilden sich neu, genau wie auf unserer Erde der winzigste 
Pilz, ein Bazillus oder eine Zelle Deines eigenen Körpers vergeht oder neu 
entsteht. Das Leben erstreckt sich unendlich weit, durch alle Räume. Es 
schließt alle Gestirne in sich ein, auch die fernsten. Es hat niemals begonnen 
und wird nie zu Ende sein. Es ist ewig. 

Aus diesem unendlich großen Leben wirst Du selber niemals entlassen, 
auch nicht durch den Tod. Wenn Du stirbst, hört nur Deine Persönlichkeit 
auf zu bestehen. Dein Leben mündet wieder ein in das große Leben, wie 
eine bestimmte Welle an der Meeresoberfläche wieder eintaucht in das große 
Meer. 

Ebenso würde es praktisch gar nichts bedeuten, wenn unsere Erde eines 
Tages zerstört würde, sei es durch unsere eigene Schuld (Atomenergie), sei es 
durch eine astronomische Katastrophe. Was ist unsere Erde im Verhältnis 
zum Weltall? Vielleicht entsteht gerade auf tausend anderen Erden mensch- 
liches Leben, im gleichen Augenblick. Oder willst Du im Ernst behaupten, 
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unter den unzähligen Milliarden von Planeten in den unendlich vielen Son- 
nensystemen gäbe es nur den einen, auf dem Menschen leben? Das wäre 
doch Größenwahnsinn! Auch menschliches oder menschenähnliches Leben 
wird es immer geben, soviele Planeten auch zerstört werden mögen. — 

Du weißt nun, daß alles lebendig ist, daß es im Sinne des großen, unend- 
lichen Lebens keine tote Materie, keinen unbelebten Stoff gibt. Auch die 
Steine leben, genau wie Du! Alles hat am großen Leben Teil. Wenn Du die- 
sen Gedanken ganz zu Ende denkst, bekommt auch Deine Arbeit einen neuen 
Sinn. Nicht nur der Landwirt oder der Förster gehen mit lebenden 
Dingen um, auch der Bleistift oder der Hammer in Deiner Hand, das Papier, 
das Eisen, das Stück Holz sind lebendig wie Du. Sie haben ihr eigenes 
Leben, wie Du das Deine. In allen Dingen bewegen sich die Moleküle lang- 
samer oder schneller, ja nach der Temperatur, überall jagen die Elektronen 
um die Atomkerne, in einer Zelle Deiner Haut, im Grashalm und in der 
Tischplatte, überall sind ungeheure Kräfte am Werke. — 

Und Du gehst bei der Arbeit nicht nur mit den Dingen um, sondern auch 
mit den Gesetzen, nach denen die Dinge leben, mit den Kräften, die in ihnen 
wirken. Ist Deine Arbeit dann noch langweilig? Kann sich echte Lebensfröm- 
migkeit nicht besser in der Arbeit ausdrücken als im Nichtstun? — 


* * * 


Das große Gesetz des Werdens, Vergehens und wieder Neuwerdens 
herrscht auch in Dir. Der Sinn, die große Ordnung, nach der Sonnensysteme 
sich zu Milchstraßen ordnen, nach der Planeten um Sonnen kreisen, besteht 
auch in Dir, in jeder Zelle Deines Körpers, in jeder Regung Deines Geistes. 
Der gleiche bauende Wille, der in jedem Atom nach genauen Gesetzen wirkt, 
der aus einer winzigen Zelle Deine ganze Persönlichkeit aufgebaut hat, baut 
auch die Welt, das All! — - 

Und dieser Wille, der die Unendlichkeit durchdringt, kann in Dir bewußt, 
sich seiner selbst bewußt werden! Dein eigener Wille strömt aus diesem un- 
endlichen Wollen. Je mehr Du Deine eigene Willenskraft übst, desto mehr 
hast Du Teil daran, desto lebendiger bist Du. Je kräftiger Dein eigener Wille 
sich regt, desto lebhafter durchströmt Dich das große Leben, desto mehr 
erfüllst Du den Sinn des Lebens! 

Denn der Sinn des Lebens ist das Leben selbst! Es gibt keinen noch 
höheren oder noch tieferen Sinn. Das große Leben selbst ist das Höchste und 
das Tiefste, das Letzte und Größte, das gedacht, innerlich geschaut und er- 
ahnt werden kann. : 

Darum ist es Deine höchste Aufgabe, mit allen Dir zu Gebote stehenden 
Kräften leben. zu wollen und zu leben, und zwar so zu leben, wie Du in 
Deinem innersten Wesen wirklich bist, Dir der schöpferischen Kraft in Dir - 
bewußt zu werden. 

Wenn alle Menschen gleich wären, bestände Deine Aufgabe einfäch da- 
rin, ein Mensch zu sein, als ein Mensch zu leben. Aber weil das oberste Ge- 
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setz des Lebens die Vielfalt, die Mannigfaltigkeit, die zunehmende Verschie- 
denartigkeit ist, weil es eben nicht nur verschiedene Steine, verschiedene 
Pflanzen, verschiedene Tier, sondern auch sehr verschiedene Menschenarten 
gibt, darum ist es Deine Aufgabe, genau der zu sein, der Du bist, genau se 
zu leben, wie es zutiefst in Dir angelegt ist. Wie soll sich das Leben zu sei- 
ner höchsten Höhe vollenden, wenn nicht durch Dich? — 

Den Sinn, die Ordnung, das innere Gesetz, nach dem Deine Persönlich- 
keit von innen her aufgebaut wurde, mußt du erlauschen, immer deutlicher 
erkennen und danach bewußt Dein Leben führen! Nicht deswegen sollst Du 
aufrichtig, wahr, treu sein, weil andere das von Dir fordern, nicht weil ein 
geschriebenes Gesetz es so vorschreibt, sondern weil Dein inneres Gesetz, die 
Ordnung in Dir selber es so will. 

Dir selber, Deinem inneren Wesen, Deinem inneren Gesetz sollst Du treu 
sein, und wenn Du eben nicht lügst, stiehlst und mordest, wenn Du Deine 
Mitmenschen nicht übers Ohr haust, dann einzig und allein deswegen nicht, 
weil das Deinem inneren Gesetz, Deiner inneren Ordnung widerspräche, weil 
es tief unter Deinem Niveau läge, weil es Deiner ganz einfach nicht würdig 
wäre! Die Achtung vor dem Leben, vor dem Lebendigen überall, verlangt 
einfach von Dir, daß Du auf Dich selber hältst, gerade auch auf Dich selber! 
Die Achtung vor dem großen Leben in Dir selber verlangt das, vor Deinem 
innersten Wesen! 

Denn Dein eigenes Wesen, Dein eigener Beitrag zum großen Leben, ist 
doch nun einmal der Schauplatz, an dem Deine Verehrung und Liebe zu 
allem Lebendigen sich verwirklicht! Je mehr Du Dich selber lebst, desto 
stärker gibst Du dieser Liebe Ausdruck. Alle Arbeit an Dir selber kann 
darum nur das Ziel haben, immer mehr ganz Du selber zu werden, das heißt 
eben: immer lebendiger zu werden, immer mehr zum großen Leben persön- 
lich beizutragen! — 

Erst wenn Du Dich von allem freigemacht hast, was nicht zu Deinem 
eigentlichen Wesen, zum Kern Deiner Persönlichkeit paßt, erst dann gibst 
Du Dich ganz Deiner Liebe zu allem Lebendigen hin. Nicht Selbstaufgabe 
soll diese Deine Hingabe bewirken, sondern Selbsterfüllung! 

Was schon für die menschliche Gemeinschaft gilt, daß Du nämlich nur 
als selbständige Persönlichkeit mit ausgeprägter „Eigenart für sie von Wert 
bist, das gilt auch für die Gemeinschaft alles Lebendigen. Dein innerster 
Wesenskern ist eben das eigentlich Lebendige in Dir! Je sauberer Du ihn 
herausschälst und in Deiner persönlichen Lebensführung verwirklichst, auf 
eine desto höhere Stufe des Lebens steigst Du, desto mächtiger wirkt und 
erwacht in Dir der bauende Wille des Weltalls zum Bewußtsein seiner selbst. 

Darum sagen wir zum Schluß das Gleiche, was wir Dir ganz am Anfang 
sagten: erkenne Dich selbst! Lausche unentwegt in Dich hinein und Mage 
ganz — Du selber! 
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TONI NICOLAS SCHREIBER 


Rheinbund oder deutsche Wiedervereinigung 


E. mag die Alternative in der Themenstellung im ersten Augenblick be- 
fremdend wirken, aber bei der Behandlung dieser Frage wird man letztlich 
nicht umhin können, verdächtige Parallelen festzustellen zu einer Zeit, die 
uns die Liquidierung des Römischen Reiches Deutscher Nation erbrachte. 

Schalten wir einmal 150 Jahre zurück: Vom Inn her bedrohten die 
Franzosen Oesterreich, um die geplante Abdankung des Kaisers zu er- 
zwingen, vom Rhein und Main her Preußens Grenzen. Napoleon I. glaubte 
damals die Zeit gekommen, um seinen längst gehegten Gedanken, den 
deutschen Bund, nach. seiner Weise zu verwirklichen. Er mußte sich bald 
überzeugen, wie schwer es hielt, in Deutschland die Köpfe unter einen Hut 
zu bringen und entschloß sich deshalb, den deutschen Fürsten seine neueste 
Maßregel einfach aufzuzwingen. Er wußte, daß er den Höfen der Mittel- 
staaten alles zumuten dürfte, wenn er ihnen einen kleinen Beutezug gegen 
ihre kleinen Mitstände gestattete. An Unterwürfigkeit hatten es die kleinen 
Herren des Südens freilich nicht fehlen lassen. Die Mehrzahl war zu einer 
Frankfurter Union zusammengetreten und hielt sich in Paris einen ge- 
meinschaftlichen Gesandten. Fort und fort wurde der Korse von den ge- 
ängstigten Kleinfürsten mit Bitten und Anliegen behelligt. Doch mit sol- 
chen waffenlosen Vasallen wußte der Eroberer nichts anzufangen, auch 
beargwöhnte er die Freundschaft, welche einige dieser kleinen Herren mit 
Preußen, die meisten mit Oesterreich verband. Sein Entschluß war gefaßt: 
„Es liegt in der Natur der gegenwärtigen Verhältnisse, daß die Wiener 
Fürsten vernichtet werden“, wie er wörtlich sagte. Schon erhob sich über 
den Trümmern der alten Staatengesellschaft das neue Föderativsystem, die ` 
„Sonnen-Nation“ Frankreich, umgeben von Trabantenstaaten. Zwei Brüder 
des Kaisers bestiegen die Throne von Holland und Neapel, das übrige 
Italien und die Schweiz hielt er unter seiner Botmäßigkeit. Für den deut- 
schen Bund, der die Reihe dieser Trabantenvölker zu verstärken bestimmt 
war, rechnete er zunächst auf die vier deutschen Mittelstaaten und auf 
das neue niederrheinische Großherzogtum Joachim ‘Murats, von den klei- 
neren dachte er nur wenige zu verschonen, die sich durch Untertänigkeit 
oder hohe Verwandtschaft empfahlen. 

So wurde am 12, Juli 1806 der Rheinbund geschlossen. Mit keinem der 
deutschen Staaten hatte man zuvor Unterhandlungen darüber gehabt. 
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Sechzehn deutsche Fürsten sagten sich vem Reiche los, erklärten sica . 
selbst für souverän und erkannten Napoleon als ihren Vertreter an, wo- 
gegen sie sich zur Stellung einer Armee von 63.000 Mann verpflichteten. 
Kaiser Franz entsagte der deutschen Kaiserwürde. Regensburg, wo der- 
deutsche Reichstag bis jetzt seinen Sitz gehabt hatte, wurde Bayern ein- 
verleibt und damit wurde das heilige Reich deutscher Nation aufgelöst. 

Soweit das Bild vor 150 Jahren. , 

1945. Unter dem Ansturm einer ganzen Welt brach das Deutsche Reich 
zusammen. Das Saargebiet- wurde wieder zur französischen Drehscheibe 
zum Rhein; der falsche, der französisch-imperialistische, Europa-Gedanke 
wurde an der Seine aus alten Wortbeständen modern gefaßt und aus der 
Taufe gehoben; und die westdeutsche Bundesrepublik gab -mit ihrem 
Rheinwasser den neu-karolingischen Segen. Der Bonner Teilstaat wird 
„souverän“ mit dem Versprechen, der NATO 15 Divisionen zur Verfügung 


-zu stellen, 


Und was ist „Europa“ in der Vorstellungswelt seiner Verfechter? Es 
umfaßt Frankreich, Belgien, Holland, Luxemburg, Italien, sowie Süd- und 
Westdeutschland, also fast bis auf den Quadratkilometer genau das Gebiet 
des Rheinbundes unter Napoleon. ` 

Vor kurzem schrieb dem Verfasser ein Universitätsprofessor aus der Schweiz, 


der Vergleich mit dem Rheinbund sei eine historische “Albernheit, denn da- 


mals sei Frankreich Führungsmacht gewesen, heute aber die Bundesrepu- 
blik! Als ob es uns Deutschen darauf ankäme! Im Jahre 1942 war der 
Ruf der französischen Resistance bei der Teilung Frankreichs: „France 
d’abord!“ Dieser Ruf war richtig und muß geachtet werden. Als gute 
Deutsche aber riefen: „Wiedervereinigung zuerst!“, wurden sie als Neofa- 
schisten beschimpft. Hier muß die Feststellung getroffen werden: Die Ent- 
wicklung der letzten Monate hat klar gezeigt, daß alle übernationalen Or- 
ganisationen und Vereinigungen das gesunde Nationalempfinden der ein- 
zelnen Völker nicht einschmelzen können, sondern dessen als des ewigen 
Kraftquells bedürfen, um die Organisation, die äußere Schale, mit kraft- 
vollem Leben auszufüllen. 

Es war oben von dem „neu-karolingischen Segen“ die Rede. Der Ver- 
fasser hat mit großer Aufmerksamkeit die autorisierte Biographie Dr. 
Adenauers von Paul Weymar gelesen. Hier werden dem Leser die geistigen 
Voraussetzungen für die gesamte Politik des westdeutschen Separat- 
Staates klar. : 

Von allem Anfang an schwebte Dr. Adenauer „sein“ Staat vor, der 
Staat, der schon 1919 während der Rheinlandbewegung sein Ziel war. Die 
Biographie legt als Adenauers Grundkonzeption dar, „aus den drei west- 
lichen Besatzungszonen einen Bundesstaat zu bilden“. „Um aber den 
Sicherheitswünschen Frankreichs gegenüber einem solchen westdeutschen 
Bundesstaat zu genügen, müßte die Wirtschaft dieses westdeutschen Ge- 
biets mit der Frankreichs und Belgiens so eng wie möglich verflochten 
werden. Denn gemeinsame wirtschaftliche Interessen sind die besten Grund- 
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won. DER "FISERNE VORHANG” 
ES um LURORA"-UMION 


BB GRENZE DES FRANKISCHEN REICHES 
BEIM TODE KARL I (818) 
E DEN FRANKEN TRIBUTPFLICHTIGE GEBIETE 


a 77 
(vgl. „Gespräch mit dem Leser“ in diesem Heft!) 


lagen für die Annäherung der Völker und die Sicherung des Friedens“, Von 
dieser schon so früh vor amerikanischen Journalisten geoffenbarten Grund- 
idee her ist Dr. Adenauers gesamte politische Arbeit zu begreifen. Der Ver- 
fasser möchte hierzu noch in die Erinnerung geen daß Dr. Adenauer 
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schon in seiner Rede in der Kölner Bürgerschaft am 1. Februar 1919 sich 
sehr besorgt gezeigt hat, daß die Garantien, die Frankreich zum Schutze 
seiner nationalen Existenz von Deutschland verlangen muß, gegeben wer- 
den: u. a., daß „der Rhein zur strategischen Grenze gegenüber Deutsch- 
land wird“, was damals ein Hauptgrund sein sollte für die Notwendigkeit, 
eine „Westdeutsche Republik“ zu gründen. 


Es gab seit der mit klarer Absicht betriebenen Aufrichtung eines west- 
deutschen Separat-Staates nur einen Mann, der zielbewußt, klar und ohne 
Rücksicht auf Widerstände handelte und handeln konnte, nämlich Dr. 
Adenauer. Es gab nur seinen politischen Willen, die anderen, die “auch 
einen hätten haben müssen, waren froh, dem Hirten folgen zu dürfen. Sie 
sind schuldig an der Verschacherung des deutschen Schicksals. Zeigten 
einige Männer einmal eigene, andere Gedanken, dann wurden sie auf 
diplomatische Außenposten abgeschoben. Auf Seite 557 der Biographie 
heißt es: „... die Vereinigten Staaten von Europa war Adenauers eigent- 
liches und oberstes Ziel“. Oder führen wir die Formulierung von Herrn 
Kardinal Frings an: „Das neukarolingische Reich“. 


Das alte Reich der Karolinger hatte ja bekanntlich auch schon an der 
Elbe geendet. Und auf Seite 669 der Biographie lesen wir, daß für den 
Bundeskanzler die EVG viel wichtiger als der sog. Deutschland-Vertrag 
war: „Der Deutschland-Vertrag schließt nur mit der Vergangenheit ab. Die 
Europa-Armee aber öffnet den Weg in die Zukunft. Für mich ist die EVG 
eine Weltanschauungsfrage“. 


Dieser Weltanschauung fallen 17 Millionen Deutsche al Opfer, wenn 
nicht das deutsche Volk endlich sich seiner Kraft bewußt wird und wie 
an der Saar sich zusammenschließt. 


Es eilt die Zeit und mit ihr die Menschen und ihre Ansichten. Be- 
trachten wir nur die ersten Zweifel am Wert des atlantischen Biindnisses, 
die noch im Keimen waren, als die Ereignisse am Suezkanal, in Polen und 
Ungarn die Welt erschütterten. Dann jedoch erhoben sich überall zwei- 
felnde Stimmen, nicht zuletzt in den Vereinigten Staaten, und das, was 
ein Großteil auch in unserem Teildeutschland glaubte, geriet ins Wanken. 
Ernüchtert begann man nach neuen Wegen, nach neuen Zielen zu suchen. 
Wie ein Schreckgespenst tauchte an den Ufern des Rheins die Möglichkeit 
auf, daß sich die USA und die UdSSR zum Zwecke der Entspannung 
einigen könnten, daß die USA im weltweiteren Interesse Bonn und daß 
die UdSSR Pankow fallen lassen könnten und den beiden Kleinen „Welt- 
Staatsraison“ anbefehlen könnten. 


Oder auch, daß der Gedanke eines vereinigten Europas in den Hinter- 
grund treten könnte, wenigstens des Europas Straßburger Prägung. Kein 
Geringerer als Eisenhower hat nämlich bekundet, daß auch Polen zu Europa 
gehöre, mit anderen Worten, daß für ein europäisches Sicherheitssystem 
auch die nationalkommunistischen Staaten in Frage kommen könnten, 
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Man kann also sagen, daß vieles in Fluß geraten ist, wenn auch die 
neuen Ansichten von den Vertretern der einseitigen Politik der Stärke noch 
stark bekämpft werden. Es bleibt abzuwarten, ob das Alter noch wendig 
genug ist, eine Kehrtwendung um fast 180° vorzunehmen. Der Verfasser 
wagt dies zu bezweifeln. 

Als die Regierung des westdeutschen Teilstaates das paarde auf 
dem Altar Europas opfern wollte, erhoben sich bereits warnende Stimmen, 
die das Wort „Rheinbund-Politik“ anklagend aussprachen. In den Separa- 
tistenjahren, also um 1923, hat das deutsche Volk am Rhein den im fran- 
zösischen Sold stehenden Vaterlandsverrätern einen Strich durch die Rech- 
nung gemacht, 1955 war es das deutsche Volk an der Saar, was wiederum 
dem Ausverkauf in deutscher Substanz das Geschäft gründlichst verdarb. 
Mit der geplanten Europäischen Wirtschaftsunion, die den Namen Deutsch- 
land mit dem Verbrechen gegen die Menschlichkeit in Nordafrika belastet, 
will man am Rhein die seinerzeit verhinderte EVG noch radikaler Wirk- 
lichkeit werden lassen. Man betreibt bewußt unter dem irreführenden 
Titel einer Europäischen Wirtschaftsunion eine Rheinbundpolitik, welche 
eine Wiederherstellung der Einheit und Handlungsfähigkeit des Deutschen 
Reiches für dauernd verhindern würde. Die Einbringung des westdeutschen 
Teilstaatsprovisoriums Bundesrepublik Deutschland in ein bei seiner Grün- 
„dung bereits unheilvoll politisch belastetes und wirtschaftlich ungesundes 
Kolonialwarenhaus unter dem Titel einer „Europäischen Wirtschaftsunion“ 
würde eine deutsche Wiedervereinigung trotz aller gegenteiligen Beteue- 
rungen praktisch für immer ausschließen und damit den Bestand eines ge- 
meinsamen deutschen Vaterlandes in Wahrheit mit napoleonischer Gründ- 
lichkeit vernichten! 


Man muß die Geschichte zur Zeit Napoleons bis zu den Geschichten 
Bonns im Zusammenhang überschauen, um zu begreifen, welche unheil- 
volle Hypothek auf die Schultern unserer Kinder und Enkel gepackt wird. 


Das Grundgesetz enthält einen gesamtdeutschen Auftrag. Mit der 
Europäischen Wirtschaftsunion wird dieser Auftrag unterhöhlt und die 
Wiedervereinigungsbeteuerungen vom Rheinufer verlieren ihren Wahr- 
heitsgehalt. Auch hier gilt der Ruf: Wiedervereinigung zuerst, denn ohne 
das einige Deutschland ist der Friede der Welt in dauernder Gefahr, 

Die Geschichte ist eine Reihe von Irrtümern und Fehlern und ihre 
kleine Schwester, die Tagespolitik, nährt sich von der Handhabung von 
Vorurteilen. Das Selbstverständliche versteht sich nur sehr selten von selbst 
und die Selbsterkenntnis ist eine so ungewöhnliche Erscheinung, daß schon 
der selige Diogenes sie am hellichten Tage vergeblich mit der Laterne 
gesucht hat. Die Irrtümer der Geschichte werden gelegentlich mit denen 
durch sie verschuldeten Toten hinausgeträgen. Die Vorurteile, von denen 
die Politik und ihre geschwätzige Kammerzofe, die Tagespresse, leben, 
sind beinahe unausrottbar, seit das Lesen und Schreiben eine lästige All- 
3 gemeingewohnheit geworden ist. 
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An all dem krankt unser hektisch-politisches Leben. Was ist aber in 
vorliegender Themenstellung das Selbstverständliche? Aus der Fülle der 
Belege sei eine Feststellung wiederholt, die nunmehr neun Jahre alt ist: 


Beschluß, den der Verfassungskonvent von Herrenchiemsee (10.—23. Au- 
gust 1948) faßte und zwar auf -Vorschlag des verstorbenen Führers der 
Sozialdemokratischen Partei Deutsehlands, Kurt Schumacher: x 


„Nach der Auffassung der überwiegenden Mehrheit des Kon- 

vents ist das DEUTSCHE REICH als Staats- und Rechtssubjekt 

` nicht untergegangen, sondern lediglich desorganisiert und seiner 
Handlungsfähigkeit beraubt worden!“ 


Deutsches Volk! Mache Du dieses Deutsche Reich wieder handlungs- 
fähig! 

Der Weg geht über die deutsche Wiedervereinigung! Wir sind ja kei- 
neswegs ein Haufen von Verrückten oder Verbrechern und sind daher 
sehr lebhaft an unserer eigenen Existenz und deren vernünftigen Sicherung 
interessiert. Wir wollen leben und wollen als anständige. Menschen, als 
Deutsche und in Frieden- leben. Das interessiert uns — und letztlich sind 
wir ja alle miteinander, und nicht nur einige Obergescheite in Bonn, das 
deutsche Volk! Die deutsche Einheit — oder um das heutige Schlagwort 
zu gebrauchen: die deutsche Wiedervereinigung — ist ja die selbstver- 
ständliche Voraussetzung dafür, daß wir wieder ein sicheres Dach über 
dem Kopf haben, weil nur der ungeteilte deutsche Staat den ebenso unteil- 
baren Frieden für unser ganzes deutsches Volk und für jeden einzelnen 
Deutschen im Osten wie im Westen sichert. Um Sein oder Nichtsein der 
deutschen Nation geht es! Und eine Nation ist bekanntlich etwas, woraus 
man nicht wie ein Herr Johannes Hoffmann, einfach austreten kann, wenn 
es einem nicht mehr pait (auch wenn man später von einem Kanzler die 
Versicherung erhält, deutsch gehandelt zu haben)! Eine Nation ist ge- 
schichtlich gesehen ein Schicksal und bedeutet daher Leben oder Sterben 
auch für jeden Einzelnen; und ein Staat, in dem sich ja die Nation als 
handelnde: Größe verkörpert, ist ein wie das Schicksal unteilbares Gebilde 
des Rechtes. 


„Die Zeit“ schrieb 1955 treffend: „Das Wort ‚Wiedervereinigung‘ ist 
aschgrau geworden, wie Mehltau oder Schimmelpilz. Mancher mag es 
kaum noch hören. Ueber dem Gerede von der Wiedervereinigung haben 
viele vergessen, daß Deutschland geteilt ist.“ 


Man hält alle anderen für den Zustand der Teilung Deutschlands ver- 
antwortlich und schiebt der Regierung oder dem Osten oder den Alliierten 
die Schuld daran zu, während doch das gesamte Deutsche Volk nach dem 
Grundgesetz aufgefordert ist, in freier Selbstbestimmung die Einheit und 
Freiheit Deutschlands zu vollenden, 
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Die Wiedervereinigung ist zuallererst das Anliegen von uns Deutschen 
selbst. Die Lösung der Saarfrage hat bewiesen, daß der peer Wille - 
des Volkes alle Hindernisse zu beseitigen in der Lage ist. 

Das Deutsche Reich ist 1945 nicht untergegangen. Diese staats- und 
vólkerrechtliche Realität zeigt einen selbstverständlichen Weg zur Ueber- 
windung unserer Teilung auf. Die Stationen auf diesem Weg können wie 
folgt benannt werden: 


1. Die Wiedervereinigung ist das oberste Ziel aller deutschen Politik. Es - 
kann nur erreicht werden, wenn die Deutschen ohne Unterschied der 
Partei, des Standes und der Konfession alle Hindernisse auf dem Wege 
zur Einheit beseitigen. 


2. Wiedervereinigung bedeutet: Wiederherstellung der verfassungsmäßigen 
Regierungsgewalt im. Deutschen Reich durch die deutschen Staats- 
„bürger. Wiedervereinigung bedeutet nicht: Gründung eines neuen ge- 
“samtdeutschen Staates nach willkürlichen Programmen östlicher oder 
westlicher Politiker. 


3. Alle seit der militärischen Kapitulation und Besetzung von - alliierter 
oder deutscher Seite getroffenen Maßnahmen sind für eine künftige‘ 
gesamtdeutsche Volksvertretung und -Regierung unverbindlich, soweit 
sie nicht auf gesamtdeutschem Recht beruhen. 


4, Trotz der Souveränitätserklärungen der Bonner und Pankower Regie- 

rungen sehen wir Deutschland als ungeteilt an. Die Bundesrepublik, die 
Deutsche Demokratische Republik, das Saargebiet und die Stadt Ber- 
lin waren niemals souveräne Staaten, sondern vielmehr Länder und 
Länderverbände innerhalb des Deutschen Reiches. 
Da die deutsche Staatsangehörigkeit sich auf das Reichsgebiet bezieht 
(nach Art. 116 des Bonner Grundgesetzes), und da unstreitig nur das 
Staatsgebiet des Reiches Gegenstand eines -Friedensvertrages sein 
kann, haben weder die Bundesrepublik noch die DDR eigenes Staats- 
volk oder eigenes Staatsgebiet. Nur die künftige Reichsregierung kann 
daher souverän sein. 


5. Die beiden Regierungen in Bonn und Pankow sind verpflichtet, die 
Reichseinheit zu wahren und für die Wiedervereinigung aller deut- 
schen Gebietsteile zu wirken. Jeder Verstoß gegen diese Verpflichtung 
rechtfertigt den Widerstand jedes Staatsbürgers und kann nicht durch 
Länderrecht oder teilstaatliches Recht gedeckt werden. S 


6. Bei Beachtung dieser Grundsätze können Interzonenverhandlungen 
‚ über den Zeitpunkt von Reichstagswahlen nach dem Wahlgesetz in 
seiner am 31. 12. 1932 gültigen Fassung nicht zu einer „internatio- 
nalen Anerkennung“ angeblich souveräner deutscher Teilstaaten führen. 
Die Frage der da mokratischen Legitimation von Regierungen, die tat- 
sáchlich Teile des Reiches beherrschen, ist fiir die Frage der Fort- 
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existenz des Gesamtstaates unerheblich und daher von ihr zu trennen. 
Die Regierungen des westlichen und des mitteldeutschen Länderver- 
bandes, ja darüber hinaus sogar Landes- und Bezirksverwaltungen und 
jeder einzelne deutsche Staatsbürger: sie alle sind berechtigt und ver- 
pflichtet, mit jedem anderen Deutschen ohne weitere Legitimation über 
die g von Reichstagswahlen und über die Wiederherstel- 
lung verfassungsmäßiger Reichsorgane zu verhandeln. 


Solche Verhandlungen herbeizuführen und notfalls mit allen demo- 


kratischen Mitteln zu erzwingen, muß das Ziel einer Volksbewegung 
für die deutsche Wiedervereinigung werden. 


. Die Freiheit der Wahl kann durch die Anwesenheit neutraler Beob- 


achter in jedem Wahlkreis weitgehend gesichert werden. Dabei sind 
die Erfahrungen des Saarkampfes zu berücksichtigen. 


. Gleichzeitig oder vorher kann ein Reichspräsident gewählt werden. Eine 


vorherige Präsidentschaftswahl ist auch ohne volle Wiederherstellung 
der demokratischen Freiheiten in allen Teilen des Wahlgebietes denk- 
bar. Der Präsident hätte ein vorparlamentarisches Kabinett zu ernen- 
nen, und dieses könnte die Vorbedingungen für eine ordnungsmäßige 
Reichstagswahl schaffen. 

Sobald der Reichstag in Berlin zusammengetreten und eine Regierung 
gebildet ist, gehen die bisherigen Aufgaben aller Teilregierungen auf 
die Reichsregierung über, soweit es sich nicht um Aufgaben handelt, 
die nach der Reichsverfassung von 1919 den Ländern zustehen. 


Der Reichsregierung werden alle deutschen Streitkräfte, kasernierte 
Polizeiverbände und Einheiten des Grenzschutzes unterstellt. Sobald 
diese Unterstellung vollzogen ist, wird die Reichsregierung mit allen 
daran interessierten Staaten über ein kollektives Sicherheitssystem ver- 
handeln, das nach dem Abzug der in Deutschland stationierten fremden 
Truppen in volle Wirksamkeit treten und eine allgemeine Abrüstung 
einleiten soll. 

Damit sind gleichzeitig die Grundlagen für einen Friedensvertrag ge- 
schaffen. 

Nachdem sich am 23. Oktober 1955 der Gedanke der Reichseinheit an 
der Saar stärker gezeigt hat, als die Illusionen der Bonner Außenpolitik, 
muß eine deutsche Volksbewegung für Wiedervereinigung nicht auf 
kleineuropäische Phrasen vertrauen, sondern auf das gute Recht der 
deutschen Nation. 


Ernst Moritz Arndt: 


Ki mit einigen Funken der Begeisterung hat man dich zünden las- 
sen, deutsches Volk; in den meisten deiner Länder hat man sogar hinter- 
listig gearbeitet, die mutigen und strebenden Geister in dir zu ersticken, 
man hat als Wahn und Tollheit verschrien, was deine heiligste Pflicht und 
deine höchste Tugend war — und doch hat dein frommes und treues Herz 
dir gesagt, welchen Weg du wandeln solltest, und du bist ihn gewandelt mit 
einer Heldengröße, die unserer Zukunft immer lebendigere Tugend und 
größere Taten gelobt. 
Ja, er wird kommen, der neue Kampf, sie wird aufblitzen, die neue 
Flamme der deutschen Begeisterung und des deutschen Ruhmes. Wie ein 
Strom, der, anfangs klein und namenlos, von Meile zu Meile seines Laufes 
immer von neuen Bächen und Quellen vermehrt und geschwellt wird und 
endlich in freudiger Fülle dem Meere zubraust, so wird die Meinung, eine 
öffentliche und deutsche Meinung, die jetzt kaum hie und da als ein stil- 
les Bächlein rieselt, das von vielen frechen Händen mit Unrat besudelt und 
mit Schutt verstopft wird, endlich als ein voller und mächtiger Strom durch 
das ganze Volk dahinbrausen und durch keine ängstlichen Späher und Auf- 
laurer mehr zu hemmen sein. Die Elenden, welche ein böses Gewissen 
plagt, oder deren satte und faule Dummheit die ganze Welt wie den Och- 
sen an seiner Krippe wiederkäuen lassen möchte, mögen es versuchen, wie 
sie wollen, die Kühnheit der Geister zu lähmen und die Freiheit der Ge- 
danken zu schmälern, es wird ihnen nicht gelingen. Denn wahrlich, die 
Zeit wird kommen, wo mehr als ein Verräter, den die Gutmütigkeit des 
Volkes bis jetzt verschont hat, mit Zittern über den Rhein fliehen wird; 
die Zeit wird kommen, wo man Fürsten, die wider Deutschland freveln, 
nicht mehr unglückliche Verblendete, durch die Angst für das Wohl ihrer 
Untertanen in einer ‘falschen Politik mißgeleitete Männer nennen wird, 
sondern wo man den einen Hochverräter nennen und als einen Hoch- 
verräter strafen wird, der den Eidschwur gegen sein Volk bricht und sich 
mit fremder Schande und Hinterlist gegen das Reich verbündet. Denn 
wenn die Bösen nicht vor der Strafe zittern, mögen die Guten des Vater- 
landes Ehre und Freiheit nicht lange behaupten... 

O ihr Seelen der Helden, die ihr droben von del lichten Sternen auf 
die bate Not herabschaut, laßt uns nicht wieder versinken in Faul- 
heit und Gleichgültigkeit, laßt uns nicht wieder werden wie die Steine 
und Klötze, die kein Vaterland und keine Seele haben. O erhaltet uns 
den Geist der Frömmigkeit und der Tugend, den Geist des Stolzes und 
der Freiheit, womit ihr uns angeweht habt — und die Listen unsrer Feinde 
und die Torheiten unsrer Freunde werden nicht mächtiger sein als Ger- 
maniens Verhängnis, wir werden endlich erhalten, wonach wir uns seh- 
nen, ein von fremden Völkern gereinigtes Deutschland, ein starkes, freies und 
glorreiches Vaterland. 


MAURICIO CARLAVILLA 


Stalins Tod 


Durch die neuen Auseinandersetzungen und personellen Wechsel 
im Kreml, durch die wiederum einige Mitspieler bezw. Zeugen aus 
der Stalin-Ara ausgebootet wurden, rücken die Ereignisse und Per- 
sonen um Stalins Tod wiederum in den Brennpunkt der politischen 
Reminiszenz. Um die gegenwärtigen Ereignisse richtig zu interpretie- 
ren, muß man die Kräfte -zu überblicken vermögen, die zur gegen- 
wärtigen Machtkonstellation im Kreml führten. 


I: 


Wa die Geschichte einmal das Mysterium des Todes von Stalin enthüllen? 
Es ist in diesem Fall unerläßlich, nicht den Verbrecher, sondern zuerst 
einmal das Verbrechen selbst zu entdecken.. Das ist schwer, schwieriger als in 
jedem anderen Fall, denn wenn es einen Verbrecher gab, so war es zugleich 
Staat, Polizei und Gericht in einer Person. Diese allmächtige „Dreieinigkeit“ 
aber besitzt auch Macht, Kraft und Mittel genug, um das begangene Verbre- 
chen in einen „natürlichen Todesfall“ umzufälschen. = 
Ich beginne dieses Kapitel mit der Kriminalistenfrage: ,Cui bono fuerit?“ 
Wem ist Stalins Tod zu Nutze gekommen? Nach der römischen Rechtsregel 
ist derjenige, dem das Verbrechen zu Nutze gekommen ist, auch sein Urheber. 
Zunutze gekommen ist es Malenkow! Es kam ihm zu Nutzen, indem er die 
Macht erbte, es kam ihm aber auch zu Nutzen, indem er und diejenigen, die 
“heute die Macht inne haben, das Leben retteten. 


Am 5. März um 5.30 Uhr erfolgte über Radio Moskau die Bekanntmachung 
der Krankheit Stalins im Namen der Sowjetregierung und des Zentralkomitees 
der Partei: „In der Nacht vom 1. zum 2. März erlitt Genosse J. W. Stalin, 
als er sich in seinem Zimmer in Moskau befand, eine Gehirnblutung, die die 
lebenswichtigen Teile des Gehirns erreichte. Genosse Stalin hat das Bewußt- 
sein verloren. Der Arm und rechte Fuß sind gelähmt. Er hat den Gebrauch 
der Sprache verloren. Schwere Herz- und Atmungskrämpfe sind hinzuge- 
kommen, Die höchsten ärztlichen Autoritäten sind für die Behandlung des 
‚Genossen Stalin herbeigerufen worden: der Professor der Therapeutik Lukom- 
skij, das Titularmitglied der Akademie der medizinischen Wissenschaften der 
Sowjetunion Konowalow, die Professoren der Therapeutik Yaskinow und Tera- 
wiew, Mitglieder der Akademie, die Neuropathologen Kilimow, Glazunow, 
Tkatschew und Iwanow-Nezmanow. Die Behandlung des Genossen Stalin er- 
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STALIN DER UNBESIEGBARE 


folgt unter der Leitung des Ministers für Gesundheitswesen der Sowjetunion 
Tretjakow und des Chefs des Gesundheitswesens des Kreml Kuperin. Die Be- 
handlung des Kameraden Stalin vollzieht sich unter dauernder Aufsicht des- 
Zentralkomitees der Kommunistischen Partei der Sowjetunion und der Sowjet- 
regierung.“ 

Insgesamt sind sieben Aerzte mit der Behandlung Stalins beauftragt. 
Und als Stalin stirbt, schlägt man den Rekord, denn seinen Totenschein un- 
terschreiben nach der Autopsie die folgenden herangezogenen Autoritäten: 
Kuperin, Chef der „Gesundheitssektion“ des Kreml, Anitschkow, Präsident der 
Akademie, Prof. Mardadiew, assoziiertes Mitglied der Akademie, Prof. Migu- 
now, Chef der Sektion Pathalogie und Anatomie des Gesundheitsministeriums 
der Sowjetunion, Prof. Rusakow und Dr. R. Uskow. Außerdem unterzeichnete 
der Gesundheitsminister der Sowjetunion Tretjakow. Alle bescheinigen, daß 
der Tod des Marschalls „durch einen großen Bluterguß. eingetreten sei, der 
in der grauen Gehirnmasse der linken Hälfte des Gehirns eingetreten“ sei. 
Diese Blutung habe lebenswichtige Zentren und vor allem die wichtigsten 
Funktionen des Hirns zerstört, dadurch traten tödliche Störungen in den 
Atemfunktionen und dem Blutkreislauf ein. Abgesehen von der Gehirnblutung 
habe man eine Hypertrophie der linken Herzkammer und zahlreiche Blutun- 
gen im Inneren des gleichen Herzmuskels und auch in der Schleimhaut des 
Magens und der Eingeweide nachweisen können. Es sei eine arterio-sklero- 
tische Affektion der Gefäße festgestellt worden, die durch Hypertension her- 
vorgerufen sei. Die Resultate der Autopsie bestätigten vollauf die Diagnose 
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der Professoren, die Stalin behandelt hátten. Die Ergebnisse der Untersuchung 
am Kórper Stalins beweisen den tódlichen Charakter der Krankheit, an der 
Stalin gelitten habe, vom Augenblick an, da die Gehirnblutung eintrat. 
Zwei Einzelheiten, die meist nicht bemerkt werden: 
1. Dieser Aufsicht führende Minister Tretjakow ist ein neuer Minister, 
dessen Ernennung noch nicht bekannt gemacht war — der Minister, den er 
im Amt ersetzte, hieß M. Y. Smirnow. 
2. I. I. Kuperin, der Chef des Gesundheitsdienstes im Kreml, unter dessen 


` Leitung sich die Behandlung von Stalin abspielte, ist Jude. 


Prüfen wir die amtliche Veröffentlichung und das sehr genaue Gutachten, _ 
so bemerkt man einen deutlichen Wunsch, das Bestehen einer natürlichen 
Krankheit nachzuweisen unter genauer Beschreibung der Einzelzüge der 
Krankheit und ihrer unvermeidlich tödlichen Wirkungen. Und außerdem 
soll die von den höchsten Würdenträgern ausgeübte Aufsicht den ärztlichen 
Mord ausschließen. Was bedeutet das in Wirklichkeit? Schlicht und ehrlich: 
man will sich entlasten! Ungefragte Entlastung aber ist offensichtliche Selbst- 
anklage! 

Auffällig ist die Schnelligkeit, mit der die durch das Ableben des Dik- 
tators verursachte Krise gelöst wird. Stalin stirbt am 5. März um 21.50 Uhr 
— 16 Stunden nachdem die Mitteilung von seiner Krankheit durchgegeben 
wird (nach Moskauer Zeit), und am Nachmittag des gleichen Tages, nur 
einige Stunden nach Feststellung des Todes, ist schon Malenkow Präsident 
des Obersten Sowjet und Generalsekretär des Zentralkomitees der Partei und 
nehmen schon die neuen Minister ihre Plätze ein. 

Das Einzige, was dann doch aus den Mauern des Kreml herausgesickert 
ist, läßt allerdings darauf schließen, daß Stalin schon viele Tage vorher ge- 
storben war. Wir wagen zu behaupten, daß sein Tod nicht sehr weit vom 
Ableben von Mechlis entfernt ist, der sich laut Bericht zwanzig Tage vorher 
ereignete. So hätten die Erben Zeit gehabt, sich die Erbschaft zu teilen, die 
Zügel der Macht fest in die Hände zu-nehmen und die Nachricht vom Tode 
des Chefs erst herauszugeben, als sie schon nichts mehr zu fürchten hatten. 

Wir kommen in der Frage, ob ein Verbrechen vorlag oder nicht, zu fol- 
genden Schlüssen: 

1. Es ist erwiesen, daß eine tiefgehende Nichtübereinstimmung zwischen 
Stalin und der Mehrheit des Politbüros mit Malenkow an der Spitze bestand. 

2. Stalin war auf dem 19. Parteikongreß endgültig geschlagen ‚worden. 
Sein letzter Ruf: „Es lebe der Friede unter den Völkern! Nieder die Kriegs- 
treiber!“, mit dem er seine Rede schloß, hatte einen nur allzu klaren Sinn — 
und, wenn auch der so klug falschinformierte Westen diesen gewaltigen 
Schrei des sowjetischen Diktators nicht verstand — Malenkow legte ihn ohne 
Zweifel richtig aus. 

3. Niemand, der die Psychologie Stalins nur ein wenig studiert hat, wird 
annehmen können, daß der Marschall resigniert habe, von nun an nur noch 
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eine invalide Scheinfigur, ein Gefangener von Männern zu sein, die er selber 
aus dem Nichts erhoben hatte und die bis gestern seine Lakaien gewesen 
waren. 


4. Das Komplott der jüdischen Aerzte und deren Erklärungen dienten 
ihm dazu, a) die Anklage gegen jene aufzuziehen, die den Befehl gegeben 
hatten, Schdanow zu ermorden, b) zu erreichen, daß das neue Präsidium, 
jene Gruppe, die ihm die Macht usurpiert hatte, ihrer Immunität berauben 
könne. x 

5. Die eingehende amtliche Mitteilung spricht von einer Gehirnblutung 
durch Platzen eines Blutgefäßes. 


Gut — das ist die „unmittelbare Ursache“. Und was war die Ursache die- 
ser Ursache? Gewiß, jeder ärztliche Bericht hält für eine genügende Ursache 
für den Bruch eines Blutgefäßes im Gehirn eine zur Hervorbringung dieser 
Wirkung ausreichende Hypertension: Das gilt aber für irgend eine beliebige 
Hypertension, nicht bei jemand, der einer dauernden ärztlichen Ueberwa- 
chung unterstand wie Stalin, wie es viele amtliche sowjetische Texte be- 
weisen. 

Eine solche Hypertension kann nur ein Paroxismus von Wut oder von 
Panik hervorgebracht haben. Eine große Erregung ist der natürlichste und 
häufigste Grund für das Platzen von Blutadern. 


6. Bestand ein Grund dafür, daß Stalin einen Anfall von Wut oder 
Panik erlitten haben könnte? Neben vielem anderen bestand eine öffentlich 
bekannte Ursache: der Tod seines Vertrauten Mechlis. Ja, der Tod: des Man- 
nes, der so viele Jahre lang einer der ersten Ausführenden der großen Rache 
und Durchführer seiner Pläne gewesen ist, war ein Mord. Der wahrschein- 
liche Mord an Mechlis kann nach seiner Folterung und seinem Geständnis 
erfolgt sein, wobei er den Plan Stalins gegen die Gruppe, die ihn nun 
stürzte, enthüllt haben mag. Das Geständnis von Mechlis muß Malenkow, 
Berija, Molotow, Bulganin und Chruschtschow einen derartigen Schreck ein- 
gejagt haben, daß sie den unerhörten Mut faßten, Stalin entgegenzutreten. 
Die Szene dürfte dramatisch gewesen sein. Wörtliche und tatsächliche 
Drohungen. Wut und Panik bei Stalin, der sich zum ersten Mal in seinem 
Leben ungedeckt und schutzlos sah, rasender Wutanfall ... Schon etwas 
davon reicht aus, um eine Hypertension und darauf ein Platzen eines Blut- 
gefäßes im Gehirn hervorzurufen. ` - 


Das ist noch die gnädigste Auslegung des Todes von Stalin, wenn über- 
haupt die amtlichen und ärztlichen Kundgebungen in allem stimmen, was 
sie sagen. Aber Stalin konnte auch durch einen Schuß oder erdrosselt von 
seinen alten Lakaien sterben. Denn sie besitzen genug Mittel — wie sie auch 
Stalin, ihr Herr, besaß, — um ihm eine Kugel ins Herz zu jagen oder ihn zu 
ersticken und dies vor der Welt mit der Unterschrift nicht von fünfzehn, 
sondern von fünfzig Aerzten zu verheimlichen. 
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Welchen Grund hätte Stalin haben können, seine nächsten Mitarbeiter 
zu töten? : 

14 Jahre waren vergangen, ohne daß die Partei einen. Kongreß einbe- 
rufen hatte, obwohl die Satzungen vorschreiben, jedes Jahr einen Kongreß 
abzuhalten. Zu Lenins Zeiten hielt man die Kongresse jährlich ab — seit aber 
Stalin Diktator geworden war, wurde der Zeitraum zwischen den einzelnen 
Kongressen immer größer. Jedesmal verliefen eine Anzahl Jahre. Zwischen 
dem XVII. (1934) und dem XVII. (1939) waren es allein fünf Jahre. Für 
die Verzögerung des XIX: Kongresses kann man den Krieg als Entschuldi- 
gung anführen — aber auch vom Kriegsende 1945 bis zur Abhaltung des 
Kongresses vergingen sieben Jahre. Das Jahrfünft ohne jährlichen Kongreß 
von 1934 bis 1939 ist dasjenige der großen Reinigungen, wodurch sich 
Stalin die absolute und totale Macht auf dem XVIII. Kongreß sicherte. 

In der Zeit zwischen den Kongressen hat bei den Sowjets immer das 
Politbüro die Macht ausgeübt. Im Politbüro eine Mehrheit zu besitzen, war 
die unerläßliche Bedingung für die Ausübung der Macht. Und Stalin besaß 
sie seit der Erkrankung von Lenin und der Verdrängung Trotzkijs. Er spielte 
ein sehr schlaues. Spiel und stützte sich abwechselnd auf zwei numerisch 
fast gleiche Gruppen, die er durch seine Ränke auseinander hielt, so daß 
stets seine Stimme entschied, wer die Mehrheit hatte, Damit schaltete er 
seine ersten Gegner aus, und mit Hilfe derer, welche die leeren Stellen ein- 
nahmen, schaltete er wiederum diejenigen aus, die ihm geholfen hatten, 


‚seine ersten Gegner zu stürzen. So konnte er sich ein Politbüro schaffen, das 


aus Individuen zusammengesetzt war, die alle ihm ihre Erhöhung zur höch- 
sten Führungsstufe verdankten, denn aus Lenins Politbüro blieb nur einer — 
Stalin. Alle seine alten Gefährten verschwanden aus dem Leben, hingerich- 
tet durch ihn und sein Politbüro. 

Schon vor dem XVII. Kongreß (1934) sind alle Männer des Politbiiros 
von Stalin ernannt worden; daher kommt es, daß er alle, die vorher auf 
Grund einer Wahl durch andere, bereits abgesetzte, dazu gehört hatten, 
einen nach dem anderen zwei Jahre später, nach 1939, erschießen lassen 
konnte, bis 1939 auf dem XVIII. Kongreß keiner mehr am Leben war. 
Stalins Taktik war das klassische „Teile und herrsche“, Seine außergewöhn- 
liche Begabung lag in seiner Kunst, Spaltungen hervorzurufen ... 

Hat nun Stalin sein Meistermanöver der Spaltung auch gegen die Polit- 
bürokraten versucht, um sie erst aus der Macht zu drängen und dann auf 
seine klassische Manier auszuschalten? 

Innerhalb der Finsternis, welche die, sowjetische Politik einhüllt, gibt es 
genug Beweise dafür. Die Ministerwechsel und Reformen der Ministerien, 
die immer wieder in der Nachkriegszeit vorgenommen wurden, vor allem 
der „Tanz“ der Hierarchen innerhalb. des Politbüros weisen auf Stalins Spal- 
tungsmanöver. Bei den Reformen der Ministerien fällt die Schaffung der 
Vize-Premierminister auf — Aemter, welche die Fachminister der an Macht 
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‘zunehmenden Ministerien erhalten: Molotow, der Außenminister, und Berija, 
der Minister des NKWD. Am stärksten berührt das System die Teilung der 
Polizei in zwei Ministerien: Innenministerium (MWD) und Sicherheitsmini- 
. sterium (MGB), jedes mit einem entsprechenden Minister. Im Sekretariat der 
Partei ereignet sich etwas Aehnliches mit Schdanow und Malenkow — die 
zum Amt des Zweiten Sekretärs erhoben und dann wieder abgesetzt wer- 
den. Diese Spaltung ist die ernsteste, denn sie endet mit der Ermordung von 
Schdanow und etwas später mit der Absetzung des Politbürokraten und 
Vizepremierministers Wosnenzenskij, Schdanows Freund. Hier nun ist eine 
Aufstellung, wie sich der „Tanz“ der hierarchischen Würdenträger in den 
angegebenen Jahren vollzogen hat. Die Angaben sind amtlich. 


Januar 1946 Januar 1947 November 1947 
1. Stalin 1. Stalin 1. Stalin 
2. Molotow 2. Molotow 2. Molotow 
3. Berija 3. Berija 3. Schdanow 
4. Malenkow 4. Schdanow 4. Woroschilow ` 
5. Mikoyan 5. Woroschilow 5. Berija 
6. Woroschilow 6. Mikoyan 6. Kaganowitsch 
7. Andrejew 7. Andrejew 7. Andrejew 
8. Schdanow 8. Kaganowitsch 8. Mikoyan 
9, Kaganowitsch 9. Chruschtschow 9. Malenkow 
10. Chruschtschow 10. Malenkow 10. Chruschtschow 
11. Schwernik 11. Wosnesenskij 11. Wosnesenskij 
12. Wosnesenskij 12. Schwernik 12. Schwernik 
~ 13. Kosygin 13. Bulganin 
14. Bulganin 14. Kosygin - 


Wir sehen, daß Malenkow in den ersten neun Monaten, da er ständiges 
Mitglied des Politbüros war, den vierten Platz in der Hierarchie einnimmt. ` 
Hinter Stalin kommt geschlossen das Triumvirat Molotow, Berija, Malenkow 
— und Schdanow, der länger im Politbüro ist als Malenkow, steht erst an 
achter Stelle. Aber ein Jahr später muß Malenkow irgend etwas Unerquick- 
liches zugestoßen sein, denr. wir finden ihn auf den 10. Platz herabgesunken 
und seinen Rivalen Schdanow auf seinen, den vierten Platz hinaufrückt. Nach 
Bedell Smith, dem amerikanischen Botschafter, war Malenkow in diesem 
Jahr von seinen Funktionen als Zweiter Sekretär suspendiert und darauf be- 
grenzt worden, eine Funktion auf dem Agrarsektor zu erfüllen. Erst im 
November 1947 rückt er wieder einen Platz hinauf auf den neunten. Aber 
auch Berija hat 1947. zwei Plätze herunterrücken müssen — er hat jetzt den 
fünften inne, Dagegen hat Schdanow, der im Januar Malenkow den vierten ` 
Platz abgenommen hatte, im November Berija den dritten Platz genommen. 
Man kann sich da nicht wundern, daß Schdanow, als im September die 
Kominform. zusammetritt, in der Sowjetunion und im Ausland als der sichere 
Erbe des Generalissimus Stalin angesehen wird. 
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Wer hat also den Vorteil von der Ermordung Schdanows? Nach seinem 
Tode steigt Malenkow auf den dritten Platz und Berija auf den vierten. Auf 
diesen Posten werden sie bis zur Ermordung Stalins bleiben — der sie dann 
auf den ersten und zweiten Platz erheben wird. 

Man muf hier einmal kurz die Technik des Kampfes beschreiben — denn 
die Unkenntnis über die Mittel und Machtorgane des Staates und der Partei 
in der Sowjetunion ist sehr groß. Daß man Jahre gezögert hat, den Partei- 
kongreß zusammenzurufen, lag nach meinem Dafürhalten daran, daß Stalin 
die Hoffnung noch nicht aufgegeben hatte, die Mehrheitsgruppe des Polit- 
büros zu spalten. Denn der Kongreß hat als solcher ja nur die Aufgabe, das 
zu sanktionieren, was das Politbüro entschieden hat, dessen Mehrheit ja die 
Kongreßabgeordneten wählt; auch wenn man sagt, daß die Partei sie be- 
stimmt. Stalin nun war verliebt in seine Taktik der Spaltung — daher konnte 
er innerlich der Einberufung des Kongresses nicht näher treten, ehe er nicht 
diese Spaltung erreicht hatte. 

Wie sein Tod beweist, hat er dies weder vor noch nach dem Kongreß 
erreicht. Es gibt nämlich keine andere logische Erklärung dafür, daß, als 
nun eine neue Regierung und ein neues Politbüro gebildet wurden, die glei- 
chen Männer, die das Politbüro zur Zeit der Einberufung des Kongresses 
gebildet hatten, auch wieder das neue Politbüro und die wichtigsten Mini- 
sterien besetzen. Mit Ausnahme vielleicht von Woroschilow — der seine 
Macht als Minister verlor und auf einen hohen Ehrenposten befördert wurde 
— und von Andrejew — der verschwand — blieb das Präsidium (das Polit- 
büro) praktisch das gleiche. — Nach der Spielregel gab es dann noch eine 
Instanz, welche über Meirungsverschiedenheiten Stalins mit der Mehrheit 
des Politbüros entscheiden konnte, wenn der Kongreß nicht versammelt war 
. — das war gesetzlich das Zentral-Komitee der Partei. Es steht nicht fest, ob 
Stalin seinen Streit vor das Zentral-Komitee gebracht hat. Seine Versamm- 
lungen und Entschlüsse sind zumeist „geheim“ — und das ist in der Sowjet- 
union kein leeres Wort. Nach meiner Meinung ist die zwischen Stalin und 
seinen Gegnern erörterte Frage vor das Zentral-Komitee gebracht worden. 
Dabei muß er notwendigerweise unterlegen sein. Hätte er gesiegt, ohne seine 
Gegner wenigstens teilweise physisch vernichtet zu haben, bis er eine Mehr- 
heit erreicht hatte, hätten mindestens verschiedene Mitglieder aus dem Polit- 
büro ausscheiden müssen. 

Im folgenden werde ich nun von der politischen Frage handeln, die den 
Kampf zwischen Stalin und seinen Mördern und Erben hervorrief — es ist 
nämlich die entscheidende Frage für Freiheit und Leben des Abendlandes. 


(Teil II folgt im nächsten Heft) 
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DESMOND STEWART 


Gamal 
Abd el Nasser 


Scham ist wohl kaum eine Empfindung, welche Angelsachsen des häufigen 
fühlen; aber es kann wohl nur wenig Engländer im Nahen Osten gege- 
ben haben, die im November 1956 nicht nahe Bekanntschaft mit ihr ge- 
. macht hätten. Sie erlebten diese Stimmung im entgegengesetzten Sinne wie 
sie die Ungarn erlebten — beide mögen sich hilflos und hoffnungslos vor- 
gekommen sein, aber für die Engländer handelte es sich um das erstik- 
kende Gefühl, hoffnungslos in einer schlechten Sache verstrickt zu sein. 
Niemand zweifelte daran, daß es sich um ein häßliches Zusammenspiel 
gehandelt hat: Es war ein zynisches Pokerspiel gut angezogener Gentlemen 
mit kleinen Schnurrbärten und noch kleineren Seelen. Tag für Tag hörte 
man die Brechreiz erregende britische Stimme über BBC — ja, die Stimme 
Britanniens war wirklich Brechreiz erregend geworden — wie sie von Bar- 
barei (welche die Aegypter begangen haben sollten) und von Ehre (das 
war, was wir taten) schwatzte. Und das ganze Spiel war offensichtlich 
nicht einmal gerissen: Ein achtjähriges Kind konnte erkennen, daß das 
Ergebnis von Sir Anthonys „Augenblick der Größe“ ein Ruin sein mußte: 
ein geschlossener Kanal, eine mit Dynamit gesprengte Oelleitung, ein be- 
fleckter Ruf und ein gespaltenes Commonwealth. Was hatte dieser „Arbeiter 
für den Frieden“ damit nur bezweckt? ; 

Nun — ein Ziel war deutlich — hinter allen wechselnden Ausreden -: 
die Vernichtung von Gamal Abd el Nasser als Mensch und als Symbol. 
Seine Stimme ,,Saut al Arab“ war eines der ersten Ziele, die angegriffen 
werden sollten. Warum wurde die ägyptische Rundfunkstation bombar- 
diert, wenn alles, was Eden wollte, nur die Trennung der beiden Armeen 
und die Erhaltung des Kanals war? Die Antwort war für jeden zwischen 
Marokko und Baghdad klar: Die Stimme der Araber hatte die Wahrheit 
gesagt, und Eden und seine Mitschuldigen wollten die Stimme der Wahr- 
heit ersticken. Und als nach einigen Tagen die bombardierte Station wieder 
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sendete — mit dem triumphierenden Satz „Huna al Kahira!“ (Hier ist 
Kairo) jubelte die arabische Welt. Menschen waren getötet und verwundet, 
Gebäude, einschließlich Moscheen und Kirchen, waren zerstört, aber die 
Stimme war nicht zum Schweigen gebracht worden. Gamal Abd el Nasser 
war nicht tot, abgesetzt oder in alliierter Hand, um ein Verfahren als 


-  „Kriegsverbrecher“ zu erwarten. Statt dessen sprach ein neuer, rühigerer 


Nasser zu einer Menge von 20.000 Menschen in der Al-Azhar-Moschee am 
Freitag beim Mittags-Gebete. Seine Rede war ruhig, ohne Rachsucht und 
frei von Rhetorik, die sonst arabische Redekunst oft nebelhaft macht. Er 
gab sogar zu, daß der beste Teil des britischen und französischen Volkes 
gegen den Angriff ihrer Regierungen auf Aegypten war. Er wiederholte 
wie einen Kehrreim, daß Aegypten Frieden, aber keine Unterwerfung wolle, 
wobei er ein Wortspiel daraus machte, daß im Arabischen beide Wörter 

eine gemeinsame Wurzel haben. Seine Stimme klang müde, aber es war ` 
doch eine andere Müdigkeit als diejenige, welche ein oder zwei Wochen 
später Sir Anthony nach Mondego Bay wehen sollte. Als er sprach, dachte 
ich an Nietzsches Wort: „Was mich nicht umbringt, macht mich stärker“, 
Das paßte auf Nasser, der aus der Feuerprobe als der erste‘ Araber seit 
Salah ed Din als eine Weltgestalt hervorgegangen war. Schon im Oktober 
war klar, daß das Ergebnis der Aktion aus Nasser einen Märtyrer oder 
einen Helden machen würde. Die Rede in der Azhar-Moschee zeigte, daß 


. es ihn in den Augen jedes Arabers zu beidem gemacht hatte. 


Es lohnt sich, diesen Mann näher zu untersuchen und, wie bei so vielen 
Opfern der Presse, einige der Klichees wegzuräumen, die eine Art Papier- 
maché der Unwahrheit um sein wirkliches Selbst gelegt haben. Denn in 
Wirklichkeit ist Nasser gar kein besonders komplizierter Charakter: seine 
Stärke beruht auf der Aufrichtigkeit, mit der er an gewissen einfachen 
Glaubenssätzen festhält: Glaubenssätze, denen man gemeinhin in so vielen 
Ländern Lippendienst erweist, aber die selten die feste Grundlage einer so 
starken Persönlichkeit sind. 


Das iiblichste Klichee über Nasser ist, er sei ein „Diktator“, Leute, die 
ihn so. nennen, möchten über ihn etwas von dem Ce, ` aus den 


. dreißiger Jahren ausgießen. 


Das Volk, das das Wort „Diktator“ geprägt hat, waren die Römer. Ein 
Diktator war ein Mann, der bei seinen Mitbürgern als hervorragend galt, 
dem man für eine beschränkte Zeit die höchste Machtvollkommenheit über- 
trug, um einer ‚höchsten Lebensbedrohung Roms entgegenzutreten. Das 
Wort war feierlich, die Macht eines Diktators war groß, aber seine Bedeu- 
tung war nicht gleichlautend mit Tyrann, und seine Tätigkeit schloß nicht 
die Unterdrückung römischer Freiheit ein. Im Gegenteil — der Diktator 
war der Retter seines Volkes: er war der Mann, der in großer Gefahr die 
Entscheidungen traf, die viel zu dringend waren, als daß man sie einem 
Ausschuß hätte überlassen können. Unser eigener Cromwell, der in Mr. 
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Churchills neuem Geschichtsbuch für Kinder so schlecht wegkommt, war 
ein Diktator dieser Art. 

„Diktator“ in modernen Zeiten dagegen hat einen unerfreulichen 
Beigeschmack bekommen. Man soll dabei an diktatoriales Verhalten zur 
Unterdrückung der Freiheit mit Hilfe -von Geheimpolizei denken. Das 
Wort „Diktator“ wird angewandt, um jemand zu verurteilen, der ein Geg- 
ner. der Grundprinzipien der Demokratie ist. In diesem Sinne nun haben 
die Feinde Nasser einen Diktator genannt. Welches sind denn die Grund- 
prinzipien der Demokratie, die der Diktator bedrohen soll? 


Vor der Wahl hatte Aegypten gewiß eine demokratische Fassade. Es 


gab ein Parlament, es gab Parteien, es gab Aemterwesen und die Früchte 
der Aemter. Aber drückte die König Faruk verantwortliche Regierung in 
Wirklichkeit den Willen des ägyptischen Volkes aus? Wer damals Aegypten 
besuchte, konnte wenig Verbindung zwischen dem großen, geduldigen 
Volk, das den Boden beackerte, und den käuflichen Paschas, die die Ka- 
binette bildeten, entdecken. Nicht nur waren die Kabinette vom Volks- 
willen gar nicht getragen — das ägyptische Volk selber war in der herr- 
schenden Klasse gar nicht vertreten. Die Mehrzahl der Herrschenden waren 
entweder Fremde von türkischem oder albanesischem Blut oder ein Produkt 
der großen, kosmopolitischen Städte, wo das Wort „Aegypter“ kaum irgend 
etwas bedeutete. Ein Grund, warum Nasser dieses des Eigenausdruckes 
unfähige Volk gewonnen hat, ist seine eigene einfache Herkunft; er ist 
tatsächlich der erste Aegypter, der Aegypten regiert, seit einst die letzte 
Pharaonen-Dynastie unter fremdem Einbruch zusammenbrach. 

Heute hat kein auch noch so feindlicher Beobachter leugnen können, 
daß die große Mehrheit des ägyptischen Volkes fest hinter Nasser steht. 
Sie stehen hinter ihm in einer Aufgabe, die Herkules erstaunt hätte: auf 
der einen Seite die Würde des Lebens in Aegypten auf eine Ebene” zu 
heben, wie es diese hatte, bevor die Mameluken und Osmanen kamen; 
auf der anderen Seite mit dem wirtschaftlichen Verhängnis eines viel zu 
schnellen Wachstums der Bevölkerung im letzten Jahrhundert fertig zu 
werden. Am Morgen seiner Rede in Al Azhar fuhr Präsident Nasser durch 
die dicht gedrängten Straßen von Kairo in einem offenen Wagen ohne jede 
Prätorianergarde. Das Volk kam aus seinen Moscheen, seine Stadt war 
von britischen Flugzeugen, seine Ohren von britischen Angriffen auf sei- 
nen „Diktator“ bombardiert worden. 

? Man möchte fragen, ob wohl General’ Harding so durch die Straßen 
von Limasol im offenen Wagen fahren würde. Nassers Popularität bei 
seinem Volke ist eine Hoffnung für Aegyptens Zukunft — so wie Hardings 
Unbeliebtheit in Zypern beweist, daß die Räumung der Insel durch die 
Briten nur eine Frage der Zeit ist. 

Zugegeben, daß er volkstümlich ist, zugegeben auch, daß er von seinem 
Volk als ein Sprecher und Verteidiger angesehen wird — ist er aber nicht 
ein Kommunist? Diese Frage ist phantastisch für jeden, der die arabisch- 
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islamische Welt kennt, aber sie muß in einem Lande gestellt werden, in 
dem die Politiker eine Ausflucht nach der anderen aus ihren Zylinderhüten 
hervorzaubern, und wo der Vorwand, Nasser sei Kommunist und müsse 
daher niedergekämpft werden, das letzte Argument einer Verschwörung 
mit Worten war. Nasser hat eines mit Chruschtschow gemeinsam: eine 
ausgesprochene Offenherzigkeit. Beide Männer können undiplomatische 
Dinge sagen, wenn man sie aufbringt, die sie wahrscheinlich hinterher be- 
reuen. Die Heftigkeit von Nassers Sprache über Amerika, nachdem das 
Angebot zur Hilfeleistung beim Bau des Assuan-Dammes so plötzlich zu- 
rückgezogen wurde, war ein Beispiel dieser Heftigkeit in Worten. Es ist 
sicher, daß, wenn Nasser ein Kommunist wäre, er ohne Hemmung so spre- 
chen würde. Tatsächlich zeigt selbst ein oberflächliches Lesen seines Bu- 
ches und seiner Reden ebenso wie ein wenig Vertrautheit mit dem Typ 
von Nationalist, der er ist, daß er weit davon entfernt ist, ein dialektischer 
Materialist zu sein. Nationalismus war oft ein Deckmantel für unwürdige 
Motive: aus diesem Grund hat ihn ohne Zweifel Nietzsche „Nationalitäts- 
Wahnsinn“ genannt, und warnte Dr. Johnson uns vor Patriotismus. Aber 
geradeso wie es echte Patrioten gibt, so hat es in diesem Jahrhundert echte 
Nationalisten gegeben: Männer, in denen das Bild ihres eigenen Lebens 
zusammenfloß mit den Leiden und der Größe ihrer Nation. . 


Der junge Nasser ist nach seinen Photographien nicht der gutaus- 
sehende, stämmige Mensch von heute. gewesen. Damals war er hoch- 
gewachsen, schlank, düster, brütend: ein Junge, der nicht glücklich sein 
konnte, während sein Volk unterdrückt war. Nur in diesem Sinne, denke 
ich, läßt er sich mit Hitler vergleichen, mit dem jungen Hitler, der durch 
die Straßen seiner kleinen, aber sauberen österreichischen Stadt wanderte, 
besessen von der Vision, ein größeres Linz mit einem besseren Opernhaus, 
Museum und ‚Universität als in jeder anderen deutschen Stadt zu bauen. 
Die Verbindung zwischen Nasser und seinem Volke ist so innig, daß kein 
Raum für Selbstsucht oder Veruntreuung übrig bleibt — daher kommt seine 
Unbestechlichkeit, vielleicht der Zug in ihm, der seinen Feinden am mei- 
sten mißfällt. Die Unbestechlichkeit bestimmt alle seine Beziehungen zu 
Kommunisten wie zu Kapitalisten. Freiwillig wird er niemals Satellit wer- 
den. Nur, wenn man ihn in eine Lage treibt, wo er sich ergeben oder bis 
zum Tode kämpfen muß, wird er erlauben, daß ihm russische Freiwillige 
beistehen. Und die Partei, deren Führer einst einen Pakt mit Stalin ab- 
schloß, wird ja kaum diesen ägyptischen Nationalisten tadeln können, 
wenn er einen Pakt mit Chruschtschow schließt. Voll sich auf Rußland 
verlassen-zu müssen, hat Nasser nicht gesucht noch ‚sucht er es. Als er zur 
Macht gekommen war, bat er den Westen um Waffen. Er bekam Aus- 
flüchte. Er konnte die Würde Aegyptens nicht wiederherstellen ohne eine 
Armee, die fähig ist, seine Grenzen zu verteidigen. Er nahm also Waffen 
von Rußland. Die einzige Kritik, die er in dieser Hinsicht von den Arabern 
ernten könnte, ist, daß er zu wenig und zu spät genommen hat; denn die 
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Legende, daß Israel ein friedliebender Staat sei, ist von Herrn Ben 
Gurion ein für allemal zum Platzen gebracht worden. 

Ein weiterer Angriff auf Nasser, der mittels Flüsterpropaganda verbrei- 
tet wird, ist, er sei ein Fanatiker. Zum Beispiel sagte der Korrespondent 
des BBC bei seiner Rückkehr aus Kairo, Nasser sei „nicht bei jedermann 
populär. Besonders Nicht-Muslime wären beunruhigt über ihre Zukunft“, 
Sie haben gar keinen Grund, beunruhigt zu sein, solange diese Art von 
Propaganda nicht den wirklichen Teufel weckt, den sie zu fürchten vor- 
gibt. Nasser hat seit der Revolution sich immer wieder Zeit genommen, 
den Christen und auch den in Aegypten lebenden Juden die größten 
Freundlichkeiten zu erweisen. Er hat religiöse Führer der verschiedensten 
Sekten bei ihren Festen besucht; auf seinen Befehl wurden sechzigtausend 
Exemplare des Neuen Testamentes aus England für die Verwendung durch 
die koptischen Soldaten seiner Armee bestellt. 


Man könnte über die Angriffe auf Nasser lachen, wenn sie nicht so 
grundböse wären. Die englischen Gentlemen, die ihren arabischen‘ christ- 
lichen Freunden vorerzählen, daß, wenn sie nicht auf der Hut seien, sie 
von Gamal Abd el Nasser ` niedergemetzelt würden, laufen kein großes 
Risiko — wahrscheinlich werden keine „Fanatiker“ in Surrey oder Bucking- 
ham einbrechen. Aber während sie sanft auf Schaumgummi-Matratzen 
schlafen, beginnen die christlichen Minderheiten sich zu beunruhigen, fan- 
gen an, die Ehrlichkeit der Freundschaft mit den Muslimen mißtrauisch 
anzusehen und bringen schließlich einen dieser Ausbrüche von sektiereri- 
scher Leidenschaft hervor, die niemandem gut tun. 


Viele, die diesem Bild von Nasser zustimmen, das weder einen Dik- 
tator, noch einen Kommunisten, noch einen Fanatiker zeigt, könnten ein- 
wenden: „Ja, aber er ist gegen den Westen, und wir gehören zum Westen“. 
Das ist nach meiner Auffassung der größte Irrtum von allen. Natürlich 
ist Nasser kein Freund des Westens, wenn man unter Freund ein gekauf- 
tes Werkzeug, einen knechtseligen Strohmann, einen alleruntertänigsten 
Stiefellecker versteht. Die britische Regierung -hat sich auf diese Sorte 
„Freunde“ lange Jahrzehnte hindurch verlassen. Aber glaubt sie wirklich 
noch, daß das ein gut angelegtes Geld gewesen ist? Ein gekaufter Freund 
kann über Nacht zu einem gekauften Feinde werden, wenn der andere 
mehr bietet. Nasser würde sich nie damit einverstanden erklären, ein der- 
artiger „Freund“ zu werden, Für ihn wie für jeden anderen ehrlichen 
Mann muß Freundschaft auf der Grundlage der Gleichheit beruhen. Und 
diesen Begriff der Gleichheit ist kein britischer Staatsmann bereit gewesen, 
anzunehmen. 

Während wohl keine europäische Macht erlauben würde, daß man ein 
Israel aus ihrem Gebiet herausschnitte, nehmen Diplomaten des Westens 
an, daß sie wohl arabische „Freunde“ finden würden, die sich aus ihrem Lande 
ein Israel herausschneiden lassen. Solche Freunde gibt es aber nicht. Selbst 
Nuri es Said, der geduldigste von allen Verbündeten Englands, erklärte 


451 


im letzten November, die einzige Lösung sei eine Entfernung der gesam- ` 
ten Juden Palästinas zurück in die Länder, aus denen sie gekommen seien. 
Was Nasser betrifft, so wird er niemals ein Freund des Westens werden, 
solange wir von ihm Dinge verlangen, die kein sich selbst achtender Natio- 
nalist zugestehen kann. Wenn wir bereit wären, seinen Gesichtswinkel gelten 
zu lassen und anzuerkennen, daß Aegypten Interessen hat, wie auch wir 
sie haben, dann würde er die Art von Freund sein, die sich zu haben 
lohnt: ein Mann von solcher Gestalt innerhalb seines Volkes, daß seine 
Zustimmung, wenn sie gesichert ist, auch Gewicht hat. Dagegen könnten 
die Anhänger von Sir Anthony Eden einwenden: „Aber wir haben doch 
versucht, seine Freunde zu sein, als wir die Kanalzone räumten: er aber 
hat sofort falsches Spiel gegen uns gespielt“. Die Antwort darauf ist, daß 
wir nicht die Kanalzone deshalb geräumt haben, weil wir im eigentlichen 
Sinne Aegyptens Recht auf sein eigenes Gebiet anerkannt hätten, sondern 
weil die Kosten im Guerillakrieg zu schwer geworden waren. Und wir ha- 
ben keinerlei Versuch gemacht, das wirkliche Problem des Mittleren Ostens 
zu lösen, das wir selbst geschaffen haben: die Aufpfropfung eines kriege- 
rischen, auf Ausdehnung bedachten Israel auf den arabischen Osten. Wir 
fuhren fort, zwei einander widersprechende Gesichtspunkte zu verfechten: 
erstens, daß alle Araber sich uns in einem antikommunistischen Abkommen 
anschließen sollten (etwa dem unglücklichen Baghdad-Pakt) und zweitens, 
daß die gesamte bewaffnete Macht der arabischen Nationen nicht der be- 
waffneten Macht von Israel gleichkommen dürfte — einem Kleinstaat von 
weniger als anderthalb Millionen Menschen. . Selbst ein Korporal, ge- 
schweige denn ein Oberst, mußte die Täuschung erkennen, die in dieser 
Doppelzüngigkeit lag. 

Als er die Suez Kanal Gesellschaft nationalisierte, habe Nasser den Buch- 
staben seines Abkommens zwar gehalten, dessen Geist aber verletzt? Ja, 
denn schon damals wußte er, wes Geistes Kind Sir Anthony Eden war. 
Damit Vertrauen zwischen dem Westen und den Arabern herrsche, genügt 
es nicht, daß die arabischen Führer Ehrenmänner seien, unglücklicherweise 
müssen es die unseren auch sein. 
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KARL R WALTER 


Vom Wesen der Volkheit 


11.*) 


Serr maßgeblich für die Beurteilung eines Volkstums ist auch die geistig- 


seelische Haltung, die Sitte, die Lebensführung, die Sprechweise, das Ge- 
bärdenspiel, der Gang, wie überhaupt auch das äußere Erscheinungsbild 
eines Volksbürgers eine bedeutsame Rolle spielt, worauf keine der Begriffs- 
bestimmungen von Volkheit bisher hingewiesen hat. Hierbei ist wesent- 
lich, daß nicht ein einzelner Mensch an sich für die Beurteilung maß- und 
richtunggebend sein kann, sondern stets nur Menschen eines Volkes als 
Massenerscheinung. Ein einzelner Italiener braucht durch sein Benehmen 
gar nicht aufzufallen, ein Haufe italienischer Leute jedoch wird in der 
Regel laut und lärmend erscheinen. Im Grunde ist der Romane äußerst 
lebhaft, gerne pathetisch, sanguinischen Temperaments, der Germane ruhig, 
beharrlich, phlegmatisch und cholerisch, der Slawe laut, rücksichtslos, ge- 
mischt sanguinisch und melancholisch. Der Germane ist mehr Herren- 
natur, der Romane gefällt sich in großer Aufmachung, der Slawe neigt zur 
Unterwürfigkeit. Die Grundgesinnung des Deutschen ist Toleranz, wäh- 
rend der Franzose Chauvinist ist. 


Dem Temperament entsprechend, ist auch die ganze Lebensführung 
der einzelnen Völker ein Ausdruck ihrer Nationalität: der Germane ist be- 
dächtig und hält sein Geld zusammen, der Romane neigt zu Leichtsinn 
und Verschwendung, der Slawe ist sparsam, der Chinese genügsam. Ebenso 
wird das gesellschaftliche Verhalten der Völker zum Ausdrucke ihrer 
Volkheit. Der Slawe findet leicht Anschluß, weniger leicht der Romane, 
während der Germane infolge seiner Zurückhaltung der Vereinzelung an- 
heimfällt. Die Umgangsformen des Adels waren szt. übervölkisch und 
völkerverbindend, wobei das spanische Hofzeremoniell im mitteleuropä- 
ischen Raume stets als Fremdkörper empfunden wurde, weil es dem deut- 
schen Wesen als zu förmlich erschien. Franzosen, Spanier, Italiener sind 
im Umgang liebenswürdig, höflich, galant, sehr auf die Wahrung der 
Form bedacht. Der Deutsche ist je nach der Stammeszugehörigkeit in sei- 
nem geselligen Benehmen sehr verschieden: der Preuße ist steif — verbind- 


*) Teil I erschien in Heft 9/1956, Teil II in Heft 5-6/1957. Mit diesem Teil III 
wird die Klärung der Begriffe „völkisch“, „Volkstum“ und „Volkheit‘‘“ abgeschlossen. 
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lich, der Rheinfranke liebenswürdig — aufgeschlossen, der Oesterreicher 
gemütlich — freundlich. Die slawischen Völker sind als Ganzes genommen 
im allgemeinen formlos, ja brutal in ihrem Auftreten.1) 


Wenn schon die Sprache als unabdingbares Wesensmerkmal der Volk- 
heit erkannt wurde, so ist auch noch die Art des Sprechens für den Spre- 
cher bezeichnend. Der Deutsche redet gelassen und ruhig, ohne viele ‚be- 
gleitende Gebärden, der Romane spricht bewegt, laut, unter reichlicher 
Verwendung ausdrucksvoller Gesten, der Slawe poltert und dröhnt, haut 
auf den Tisch, der Engländer ist diplomatisch, undurchdringlich bei seinen 
Aeußerungen, der Ostasiate verhält sich höflich und schweigt lieber als 
zu reden. Der Italiener geht rasch, der Engländer bewegt sich würdevoll, 
der Slawe marschiert. 


Sehr stark kommt die Volkspersönlichkeit in der Mode zum Durchbruch, 
soferne diese nicht durch zwischenstaatliche Geschäftemacher zur Ein- 
schränkung des persönlichen und nationalen Geschmackes führt. Bei der 
Stadtbevölkerung zeigt sich ja weniger Eigenart als vielmehr bei den sog. 
Nationaltrachten, die stets Ausdruck der Volkheit, zum Teil auch der Land- 
schaft sind: jedes Volk hat mehrere solcher Volkstrachten und trägt sie mit 
Stolz bei den Trachtenfesten zur Schau, wobei der Farbensinn besonders 
in Erscheinung tritt. 


Auch im alltäglichen Leben äußert sich im Geschmack die nationale 
Kultur oder Unkultur eines Menschen. Ist er von der Geisteshaltung seiner 
Nation durchdrungen, wird er sein Heim mit Gewerbeerzeugnissen schmük- 
ken, die dem Geschmack seiner Volkheit entsprechen. Der Stil seiner 
Wohnungseinrichtung wird ein Spiegel seiner volkhaften Persönlichkeit 
sein, der auch im kleinsten Ziergerät für ihn sprechen wird. Wie im klei- 
nen so zeigt sich auch im großen Haushalt, im Staate, der Geist der Volk- 
heit. Die Oesterreicher haben in ihrer seinerzeitigen Monarchie einen her- 
vorragenden Verwaltungskörper hervorgebracht, der mit einem kleinen 
Beamtenkórper die ungeheuren Verwaltungsaufgaben leicht bewältigte, 
ohne dabei den Staatsbürger zu sehr zu belasten; der österreichische Beamte 
war dienstbeflissen, zuvorkommend gegenüber den Parteien, unbestechlich, 
gerecht. Der preußische Staat war ein Beamtenstaat erster Güte, dessen 
Beamte jedoch bei aller Korrektheit schnoddrig mit den Parteien verkehrten. 
Die romanische Verwaltung hielt sich nicht auf gleicher Höhe, die der slawi- 
schen Staaten war durch Bestechlichkeit der Beamten gekennzeichnet. 


1) Die Westslawen, die Jahrhunderte lang an Oesterreich gebunden waren, haben 
viel vom süddeutschen Wesen gelernt und dadurch Schliff bekommen, die Ostslawen 
jedoch haben sich ihre Urtümlichkeit bewahrt und sind weder vom spanischen Hof- 
zeremoniell noch von den mitteleuropäischen Verkehrsformen in irgend einer Weise an- 
gekriinkelt, 
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Für das gesellige Verhalten hat Knigge sein Werk „Umgang mit Men- 
schen“ geschrieben, das aber entsprechend dem Geist seiner Zeit mehr 
ichbezogen ist. Schleiermacher hat dementgegen unter vielen anderen Ro- 
mantikern Vorschriften für das Benehmen vom Blickfelde der Gesellschaft 
aus aufgestellt, wie auch Jahn und Riehl dem gesellschaftlichen Verhalten 
besondere Abschnitte widmen. So stark wie beim deutschen Volke ist bei 
kaum einem anderen Volke die Neigung zur Geselligkeit ausgeprägt. In 
Tausenden von Vereinen treffen sie sich zu geselligem Beisammensein und 
man kann feststellen, daß bei diesen Zusammenkünften verschiedene Formen 
beobachtet und Gebräuche gepflegt werden. Eine Besonderheit dabei sind 
die Trinksitten. Das „Vorkommen“ bezw. Zutrinken wird wie eine Weihe- 
handlung zelebriert und in studentischen Kreisen hat sich daraus ein ganzes 
Brauchtum entwickelt, das im Bierkomment festgelegt ist. Dementsprechend 
zeigen die germanischen Völker auch große Freude an Festen und Feiern. 
Das Weihnachtsfest wird mit großer Liebe als Familienfest begangen, aber 
die großen Maskenumzüge zur Fastnachtszeit bringen in Köln, in Wien die 
ganze Stadt auf die Beine. Frühlingsfeste, Sonnenfeiern, Feste zu Ehren 
der Heiligen, Gedenktage für Nationalgrößen, der Erntedank u. a. m. wer- 
den nicht nur bei der bäuerlichen ‚Bevölkerung, sondern auch in den 
‚Städten trotz der fortschreitenden Verstädterung begangen, in deutschen 
Landen mehr als anderswo. 


Bei vielen der Volksfeste sind noch alte Sitten und Gebräuche lebendig, 
die sich zum Teil noch aus der heidnischen Zeit bis herüber in die Gegen- 
wart erhalten haben und dadurch tief in der Volksseele verwurzelt sind. ` 
Bei den germanischen Völkern gilt das Julfest der Wintersonnenwende, 
beim Perchtenlaufen handelt es sich im Wesen um ein Ueberbleibsel eines 
altgermanischen Volksbrauchs, der den Zweck hatte, die feindlichen Eis- 
riesen und Winterunholden mit Gelärm zu vertreiben. Der Schwerttanz ist 
ein Vorfrühlingsbrauch. Die Gebäcke, die im Fasching erzeugt werden, 
gehen auf germanische Fruchtbarkeitssinnbilder zurück, wobei allerdings 
das Volk heute kaum mehr eine Ahnung vom ursprünglichen Sinne dieser 
Bäckereien besitzt. Auch das christliche Nikolaus- und Krampusfest ist auf 
altheidnische Vorstellungen zurückzuführen. Alle diese Sitten und Ge- 
bräuche, ob sie nun aus der heidnischen Ueberlieferung stammen oder erst 
von der Kirche eingeführt wurden, ob sie in Deutschland, Frankreich, Eng- 
land, Spanien, Amerika oder sonst wo gepflegt werden, gehören irgendwie 
zur Volkheit und bilden einen Wesensbestand derselben;. wenn sie auch 
nicht ein unabdingbares Merkmal darstellen, so sind sie doch für ein be- 
stimmtes Volk oder für eine Landschaft bindend und magai so bei zum 
Bewußtsein einer einheitlichen Kulturgemeinschaft. 


Ein getreues Spiegelbild des Volksgeistes, der Volksseele stellen die ver- 
schiedenen Nationalhymnen, auch Volkslieder und Grußformeln dar. In ihnen 
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werden die Nationaleigenschaften besonders offenbar. Die Franzosen sind 
auf Ehre und Ruhm eingestellt, wie dies in der Marseillaise in dem Rufe 
„Le jour de gloire est arrivé“ zum Ausdrucke ‘kommt. Dem Engländer geht 
es um Macht und Herrschaft: , Rule Britannia!” singt er, während dem 
Deutschen sein Vaterland, sein „Deutschland über alles“ geht und der Alt- 
Oesterreicher sein Kaiserlied hatte, da dem Kaiser als Verkörperung des 
Vaterlandes die höchste Liebe und Treue galt. Die italienische, spanische, 
russische Volkshymne sind ebenso bezeichnend für den Volkscharakter. 


Die alten Griechen waren auf ihre Gesittung so stolz, daß sie jeden 
Nichtgriechen als Barbaren ansprachen. So zerklüftet sie auch unter sich 
selber waren, besaßen sie doch ein starkes Kulturgemeinschaftsempfinden. 
Die Einigungsmittel dieser Nation waren ihr Götterglaube, der gemeinsame 
Besitz höchster. Kunstgüter, der Dramen der Aeschylos, Sophokles, Euripides 
und Aristophanes, der Kunstwerke der Phidias, Polygnot, Praxiteles, Zeu- 
xis, die olympischen, nemeischen, isthmischen und pythischen Festspiele, 
deren Besuch Perikles durch Auszahlung von Theatergeldern erleichterte. 
Sprache, Kulturbewußtsein, Religion, Wettkämpfe, historisches Geschehen 
im gemeinsamen Lebensraum genügten, um die Einheit des Nationalbewußt- 
seins zu binden. Als die Religion nach Annahme des Christentums wegfiel' 
und das Kulturbewußtsein unter der Fremdherrschaft gemindert wurde, ver- 
fiel die griechische Gesittung und die Sprache wurde das Opfer einer großen 
Verderbnis, weil insbesondere Recht und Verfassung der griechischen Nation 
großen Schwankungen unterworfen gewesen waren, die Sitte entartete und 
eine Vermischung mit den eindringenden Slawen erfolgte. Auch für die 
Germanen hatte der Verlust des arteigenen Glaubens eine Minderung des 
Nationalempfindens gebracht. Gleich zu Anbeginn trat eine Spaltung unter 
den germanischen Völkern ein, da die Ostgermanen Arianer, die Westger- 
manen römische Katholiken wurden. Nach der deutschen Reformation er- 
folgte eine Trennung der mitteleuropäischen Christenheit, indem der skan- 
dinavische [Norden und Norddeutschland protestantisch, die deutsche 
Schweiz calvinistisch, die Länder der englischen Krone anglikanisch wurden, 
der deutsche Süden aber katholisch blieb. So erklärt sich durch den kon- 
fessionellen Gegensatz der geringere Zusammenhalt der verschiedenen Stäm- 
me des deutschen Volkes, dessen bestes Blut durch die vielen Kriege noch 
eine verkehrte Auslese erfuhr, da- fa immer der Adel, die Wehrhaften, die 
Gesunden auf dem Felde der Ehre blieben. Die Bürger der USA sind durch: 
ihren „Amerikanismus“ ausgezeichnet, d. h. durch ihre besondere Art des 
Sprechens der englischen Sprache, dann aber auch durch ihre Kulturverhält- 
nisse, die eigentlich mehr eine gewisse Zivilisationsstufe denn eine "wahre 
innere Kulturgemeinschaft darstellen. Die Raschheit der Lebensweise, das 
Ausgerichtetsein auf die ,,Prosperity”, das materielle Wohlsein, die geringe 
Pflege geistiger Güter, der Mangel seelischer Aeußerungen und Beziehungen, 
der Geist des Kinos, des Varietes, des Radios und der Television, das alles 
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kennzeichnet den „Amerikanismus“, durch den sich die Bürger der Union 
so stark vom europäischen Menschen unterscheiden und sich als etwas Fremd- 
artiges von seiten der Europäer empfinden lassen. 


Aus allen diesen verschiedenen Elementen ist der Volksgeist, die Volks- 
seele im Laufe der letzten zwei Jahrtausende geworden. Der romanische 
Volksgeist ist rationalistisch, formalistisch, individualistisch und analytisch, 
während die germanische Volksseele gemüthaft betont ist und zur Zusam- 
menfassung von Persönlichkeit und Gemeinschaft neigt, wobei das Seelische 
über dem Formellen steht. Der Slawe und der Ostmongole: sind mehr Kol- 
lektivmenschen, wobei jener die Form völlig vernachlässigt, dieser sie sehr 
hochhält. 


IV. 
Zusammenfassung. 


Durch die Untersuchung der verschiedenen Wesensmerkmale einer Na- 
` tion ist offenbar geworden, daß erst eine ganze Summe von Eigenheiten 
und Kennzeichen das Wesen einer Volkheit ausmacht, wobei das Fehlen des 
einen oder anderen Gliedes nicht unbedingt die Nationalität mindern muß, 
aber sehr leicht mindern kann, zumal es starke -Kráfte und Mächte gibt, die 
das Sein oder Werden einer Volkspersönlichkeit stören, hemmen oder auf- 
lösen. Die überstaatliche Macht der Konfessionen bindet die Volksbürger 
einer Nation an die Gläubigen fremder Völker und Staaten. Eine weitere 
Internationale, die sich gegen die Volkstümer richtet, ist die überstaatliche 
Macht der Parteien, ob sie nun Sozialistische Partei, Komintern oder Komin- 
form heißen möge. Auch der Islam ist eine solche überstaatliche Macht, doch 
hat er mehr nationales Gepräge und wirkt sich nicht volkstumzerstörend 
aus. Am Beginne der Neuzeit wirkte der Humanismus als eine starke 
Kraft, die über den Nationen stand, doch nicht den Charakter der Volkheit 
sprengen mußte. Das größte Hindernis für das Volksein bezw. für die wahre 
Volkwerdung ist die Zerklüftung der Einheit durch die gesellschaftliche 
Schichtung. Der Klassenkampf wütet im eigenen Volksleibe und zerreißt alle 
Bande der nationalen Zusammengehörigkeit mit seinem Rufe: „Proletarier 
aller Länder vereinigt euch!“ als eine weitere Internationale. 


Wo sich die Führung eines Volkes eins weiß mit ihren Volksbürgern, wo 
sich die Besitzenden ihrer Verantwortung gegenüber den Habenichtsen be- . 
wußt sind, wo Gemeinsinn die Gemüter beherrscht, da stellt sich auch der 
Gemeingeist ein und die ganze Nation steht wie ein Mann nach außen hin 
da. Wo aber diese Voraussetzungen fehlen, wo Eigennutz und Profitgier die 
Gemeinschaft durchbrechen, dort kann keine richtige Volksgemeinschaft ent- 
stehen, bezw. muß sie zerbrechen, wenn sie vorhanden war. Die öster- 
reichisch-ungarische Monarchie hat Jahrhunderte lang zwölf Völker, Deut- 
sche, Tschechen, Slowaken, Polen, Ruthenen, Magyaren, Kroaten, Slowenen, 
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Italiener, Rumänen, Juden und Türken, zu einer starken gedeihlichen wirt- 
schaftlichen Einheit gebunden und sich als überstaatliche Macht gehalten, 
‚allein sie mußte trotz ihrer „Denaturierungsversuche“ an Deutschen, Slawen 
und Romanen in dem Augenblicke zusammenbrechen, in dem sich ihre Völ- 
ker auf das Selbstbestimmungsrecht der Nationen beriefen. Die Nachfolge- 
staaten sind da, aber sind sie zu Nationen geworden? Die Slowaken werden 
tschechisiert, die Kroaten und Slowenen serbisiert, Polen umfaßt eine Zahl 
anderer Nationalitäten, die nun polonisiert werden. Im großrussischen Staat 
sind an die zwanzig verschiedenartigste -Völkerschaften zu einer Einheit zu- 
sammengeschweißt, nicht sc sehr durch die Idee der Volksdemokratie als 
vielmehr durch die autokratische Regierung. Frankreich hat den Lehrsatz 
aufgestellt, daß Nation und Staat eine Einheit bilden müßten. Auch das fa- 
schistische Italien hat sich zum Grundsatze gemacht, daß es eine selbstver- 
ständliche Folge des Mehrheitsprinzips sei, die Minderheiten zu vernichten 
und zu assimilieren, eine Auffassung, der sich auch Spanien anschloß, wäh- 
rend der Völkerbund in dieser Frage stumm blieb. In der Folge haben sich 
Spanien und Belgien vom staatlichen Zentralismus abgewendet und eine Ord- 
nung örtlicher Selbstverwaltungen eingeführt, vermöge deren die volkliche 
Geistesart der verschiedenen Volkgruppen gesichert erscheint, Die Losung: 
Einigung der Völker und Volksgruppen in den Staaten durch die Anerken- 
nung des Eigenlebens der verschiedenen Nationalitäten, begann langsam 
durchzudringen und zeitigte das innere Erstarken der einzelnen Staaten. 
Denn in den Völkern hatte sich die Ueberzeugung gebildet, daß nur eine 
Berücksichtigung der volklichen Wesenheit der Volksgruppen durch die 
Schaffung der Selbstverwaltung, des Föderalismus oder der Minderheiten- 
. rechte das alleinige Heil für den Bestand der Staaten und Völker in der 
Zukunft bringen könne. Denn jede Nation könne sich damit abfinden, daß 
Splitter oder Gruppen ihrer Volkheit außerhalb ihres Hoheitsgebietes lägen, 
wenn sie deren Bestand gesichert wisse. 


Der furchtbare Zusammenbruch im Jahre 1945 hat all die hoffnungsvollen 
Ansätze zur Regelung der Minderheitenfrage über den Haufen geworfen. 
- Allein der Begriff der überstaatlichen Volksgemeinschaft hat einmal Wurzel 
geschlagen und wird auch nimmer vergehen. Ja, heute hat sich sogar der 
Gedanke der „Internationale der Nationalen“ gebildet und versucht so, über 
alle trennenden Grenzen und Räume hinweg, alle überstaatlichen Volksge- 
meinschaften unter der Losung des völkischen Bekenntnisses und der völ- 
kischen Haltung zu einer europäischen Völkergemeinschaft aufzurufen, die 
berufen wäre, immer wieder aufs neue das Nationalbewußtsein der Völker 
wachzurufen und ihre Minderheiten zu schützen. Wenn sich die verschie- 
denen Staaten gegenüber ihren fremden Nationalitäten unversöhnlich zeigen, 
so erzeugen diese ständigen Vergewaltigungen ganzer Völker oder Volksteile 
und ihre Einschmelzung ins Staatsvolk starke Spannungen in der Volks- 
gemeinschaft und führen zu heftigen Entladungen, ja zu Sprengungen des 
Volkskörpers. 
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Heute ist die Lage ja die, daß infolge der vielen Hemmnisse und Störun- 
gen die Bildung einer wahren Volksgemeinschaft nach der Abwendung vom 
urtümlichen Zustande und der Weiterentwicklung zu einer Kulturgemein- 
schaft kaum irgendwo zu einem wahren reinen Volkstume geführt hat, wenn 
man von Zulukaffern, Buschmännerh usw. absehen will, die ja keine Kultur- 
gemeinschaft im heutigen Sinne darstellen. Am ehesten sind dem Begriffe 
Volk, Volkheit, Volkstum im Altertume die Griechen nahe gekommen. Viel- 
leicht kann man das finnische Volk heute als eine wahre Nation bezeichnen. 
Die Volkheiten befinden sich eben erst im Zustande der Volkwerdung, wobei 
drei Stufen der Entwicklung festzustellen sind: das erste Stadium zeigt die 
Nation als unbewußte Einheit, nur durch Raum, Schicksal (Geschichte), 
Sprache und Ansätze zu einem Kult in sich gebunden. Der zweite Abschnitt 
auf dem Wege zur Entfaltung eines Nationalbewußtseins ist das Bewußt- 
werden der Andersartigkeit gegenüber fremden Völkern und der Zusammen- 
fassung aller Volksglieder zu einer Einheit im Staat. Recht, Verfassung, Ge- 
sittung, Glaube, Kunstpflege, Wirtschaftssinn, Lebensordnung treten zu den 
bereits vorhandenen Ansätzen zur Bildung einer Nation hinzu und lassen 
eine Kultureinheit entstehen, die das innerste Wesen der Volkheit darstellt.*) 
Eine weitere Staffel der Entwicklung bildet das Uebergreifen der Nation 
über den Nationalstaat hinaus zu den im Auslande weilenden Volkbürgern 
und die Schaffung der überstaatlichen Volksgemeinschaft. Nur ein starker 
Mutterstaat und ein sehr ausgeprägtes Nationalbewußtsein können mit Erfolg 
an deren Durchführung herangehen. Eine Ergänzung der überstaatlichen 
Volksgemeinschaft ist dann die „Internationale der Nationalen“ als die Krö- 
nung der Volkwerdung und ihrer allseitigen Anerkennung. 


Es gibt Stimmen, — und es sind deren nicht wenige — die das Ideal der 
Zukunftsentwicklung der Menschheit in der Aufgabe der Nationalität erblik- 
ken und als eine einzige Nation die Menschheit anerkennen wollen, die auch 
nur eine einzige Sprache, das von Zamenhof erdachte Esperanto, sprechen 
sollte, unerfüllbare Wunschträume, die an der harten Wirklichkeit scheitern. 
Die göttliche Natur hat die Völker erschaffen und sich entwickeln lassen. 
Der Mensch kann nicht mit plumper Hand in dieses wundervolle gewordene 
Gefüge der Volkspersönlichkeiten eingreifen und es nach seinem Willen ord- 


*) Freilich zeigt nur selten ein Volk das Bild einer geschlossenen Kulturgemeinschaft. 
Wie schon Paul Schiemann darlegt, kann bei höher entwickelten Menschen infolge der 
„immer stärker werdenden Differenzierung des Charakters“ kaum mehr von einer Ge- 
meinschaft „rein geistiger Art“ gesprochen werden. Wollte das deutsche Volk eine ge- 
schlossene Bildungsgemeinschaft vorstellen, müßte zum mindesten eine starke Ober- 
schicht vom Wesen ihrer Geistesgrößen erfüllt sein, d. h. sie müßte deren Geist in sich 
aufgenommen haben, so daß in ihrer sittlichen Haltung stets die Seele von Walter von 
der Vogelweide, Dürer, Kant, Fichte, Goethe, Schiller, Mozart, Beethoven, Wagner, 
Lagarde, Kolbenheyer zum Ausdruck käme, um nur einige Beispiele anzuführen, Wie 
weit die deutsche Volkheit vom Bewußtsein einer einheitlichen Kulturgemeinschaft ent- 
fernt ist, beweist die Abwendung großer Schichten der deutschen Nation vom Idealismus 
ihrer größten Denker. Ein einmaliges Beispiel einer geschlossenen Kulturgemeinschaft 
gaben vielleicht die Griechen zur Zeit des Perikles. 
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nen. Die Entwicklung im Norden, im Süden, im Westen, im Osten würde 
die künstlich erzwungene Einheit sofort wieder in seine natürlichen Bestände 
auflösen. Der Homunkulus, der im Hitzkolben und nicht auf dem natürlichen 
Wege der Zeugung erschaffen wäre, würde sich als nicht lebensfähig erwei- 
sen. Gerade die Ausbildung höchster Nationalität würde die Annäherung der 
Völker und ihre Verständigung erleichtern und beschleunigen. Denn wer 
wahrhaft national denkt und fühlt, der wird für sich nichts anderes fordern, 
als was er dem anderen zubilligen will, und umgekehrt vom anderen nichts 
verlangen, was er nicht selbst zuzugestehen bereit wäre. Das ist eben na- 
tionale, die nationale Gesinnung. Der Franzose Maurice Bardeche hat im 
Vorworte zu dem Buche von Hugo Backhaus „Wehrkraft im Zwiespalt“ ge- 
schrieben: „Wir halten dafür, daß erst dann eine fruchtbare zwischenstaat- 
liche Zusammenarbeit in Europa entstehen kann, wenn unsere Völker von 
aufrechten, tief national empfindenden Männern regiert werden.“ 


- Nicht in der Absperrung und nicht in der Vermischung der völkischen 
Eigenheiten liegt das Heil, sondern darin, daß jedwede Artung sich völkisch 
ausleben darf und dabei der gegenseitige geistige Austausch und die frucht- 
bare Anregung zwischen den Völkern stattfinden kann, die den Fortschritt 
der Menschheit verbürgt. 
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Und immer noch kein Ende 


En hoch angesehener dänischer Jurist hat sich mit folgender Eingabe an 
den Generalsekretär der Vereinten Nationen, Dag Hammarskjöld, gewandt: 


„Nach dem Verlust der Herzogtümer im Jahre 1864 legte Dänemark eine 
Linie in seiner Außenpolitik fest, wonach das Land im Falle eines Großkon- . 
fliktes nicht in eine Gegensatzstellung zu Deutschland kommen dürfe, Zu 
Beginn des 20. Jahrhunderts bekräftigte der dänische Staatsminister I. C. 
Christensen diese Linie durch die sogenannten Lütken-Gespräche, die in 
Berlin von dem dänischen Kapitän Lütken geführt wurden, und der im 
Auftrag seiner Regierung Deutschland von Dänemarks Einstellung infor- 
mierte. Während des Ersten Weltkrieges wurde diese Linie von König 
Christian X. und den leitenden Männern in Dänemark weitergeführt. 


Seit 1864 hatte man aber auch in Dänemark eine nationale Stimmung 
gegen Deutschland geschaffen, und nationale Kreise bewahrten die feind- 
liche Einstellung auch nach der Volksabstimmung in Schleswig 1920, die 
zur Eingliederung von Nordschleswig in das Königreich Dänemark führte. 


Staatsminister Th. Stauning führte seit 1937 Verhandlungen mit der 
Deutschen Reichsregierung — und diese Verhandlungen führten dann zu der 
reibungslosen Besetzung am 9. April 1940 und zu der einzig dastehenden 
begünstigten Stellung, die Dänemark vor den anderen besetzten Liinderr 
während des Zweiten, Weltkrieges genoß. 


Solange das Kriegsglück mit den deutschen Waffen war, wurden die 
Abreden von dänischer Seite aus loyal gehalten. Die dänischen Politiker 
hatten sogar Pläne einer Zoll- und Münzunion mit Deutschland. Die Sozial- 
demokratie und die Gewerkschaften bauten die freundschaftliche Verbin- 
dung durch Zusammenarbeit und Besuche in Deutschland aus. Die Regie- 
rung trat dem Antikommintern-Pakt bei und hielt der Bevölkerung vor, daß 
sich die Deutschen auf Grund einer Uebereinkunft im Lande befanden, daß 
man sie als Freunde behandeln solle, und daß Widerstand, ja schon feind- 
liches Verhalten ihnen gegenüber ein Verbrechen gegen den dänischen 
Staat sei. Er 


Nachdem Deutschland im Sommer 1941 in den Krieg gegen die Sowjet- 
union geraten war, erhob sich in Dänemark eine illegale Widerstandsbewe - 
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gung, getragen von Kommunisten im Verein mit nationalen Kreisen. Die 
Widerstandsbewegung bekam in ausgedehntem Maße Hilfe und Unterstüt- 
zung von Deutschlands militärischen Widerständlern, und später, als das 
Kriegsglück sich wendete, gelang es der Widerstandsbewegung, das aufrich- 
tig gute Verhältnis zwischen Deutschland und den dänischen Regierungs- 
behörden zu zerstören. 


Im letzten Jahr der Besetzung veröffentlichte die Widerstandsbewegung 
durch ihre Führung, den „Freiheitsrat“, eine Erklärung, daß man beabsich- 
tigte, eine Säuberung in Dänemark durchzuführen, sobald Deutschland be- 
siegt sein werde, und daß in erster Linie die mit ihm zusammenarbeitenden 
Politiker angeklagt und bestraft werden sollten. Aber bei der Kapitulation 
erhielten diese Politiker vom „Freiheitsrat“ Vergebung für ihre Zusammen- 
arbeit mit den Deutschen; als Gegengabe erhielt der „Freiheitsrat“ von den 
Politikern Vergebung für etwa 5—600 Meuchelmorde und andere Verbre- 
chen. In Zusammenarbeit wurde die damalige Regierung von den Wider- 
ständlern mit dem Kollaborationspolitiker Vilhelm Buhl als Regierunschef 
gebildet, und eine umfassende Menschenjagd setzte nun ein. Am 5. Mai 
1945 und in den darauf folgenden Tagen internierte man ohne Gesetz und 
Urteil ungefähr 60000 dänische Staatsbürger, deren einziges Vergehen es 
war, daß sie, dem Gesetz gehorchend, die Anordnungen des Königs und der 
Regierung befolgt hatten. Unter Drohungen bewaffneter Unruhestifter nahm 
der Reichstag einen Komplex rückwirkender Gesetze an, die sich gegen die 
Internierten richteten; man stellte dabei die Fiktion auf, daß Dänemark sich 
im Kriege mit Deutschland befunden habe. Aber Dänemark war bei der Ka- 
pitulation nicht als kriegsführend von den Alliierten anerkannt worden, und 
bei den Nürnberger Prozessen stellten die alliierten Richter fest, daß sich 
Dänemark nicht im Kriege mit Deutschland befunden habe. Mindestens 
13.000 von den Internierten wurden verurteilt und hart bestraft nach dem 
rückwirkenden Hauptgesetz, das als zusätzliches Gesetz zum allgemeinen 
Strafgesetz hinzutrat, aber mit bisher unbekannten Verschärfungen, darunter 
der Todesstrafe. Andere Tausende wurden nach anderen rückwirkenden Ge- 
setzen bestraft, darunter viele Gewerbetreibende und Beamten, die angeklagt 
waren wegen „unzulässiger Zusammenarbeit mit dem Feinde“ und ‚unwür- 
digem nationalen Verhalten.“ 


Dänemark besaß in seiner Verfassung nicht — wie Norwegen— ein aus- 
drückliches Verbot gegen rückwirkende Strafgesetze, war aber als Kultur- 
staat verpflichtet, keine derartigen einzuführen, umsomehr als das dänische 
Strafgesetzbuch ausdrücklich verschärfende Strafgesetze mit rückwirkender 
Kraft verbietet. 3 


Ungefähr zwanzigtausend unbescholtene und ehrenhafte dänische Bürger 
waren von den rückwirkenden Strafgesetzen betroffen. Ein großer Teil von 
„ihnen sind Familienversorger, und da das Gesetz auch ihre Angehörigen in 
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gleicher Weise hart trifft wie sie selber, so leiden gegen 100.000 dänische 
Bürger Tag für Tag unter den Folgen dieser Gesetze. 


Dänemark ist inzwischen dem Verbot der Vereinten Nationen gegen 
Gesetze, wie sie diese rückwirkenden dänischen Gesetze darstellen, beige 
treten und hat damit selber diese als im Widerstreit zu den Menschenrechten 
befindlich gestempelt. Aber die Regierungsbehörden haben weder die rück- 
wirkenden dänischen Gesetze noch auch ihre Wirkungen aufgehoben. Gewiß 
hat man einige Milderungen fiir* die Verurteilten eintreten lassen,-in der 
Erkenntnis, daß man allzu hart ihnen gegenüber verfahren sei. Aber im 
großen und ganzen hat man den Opfern des Gesetzes keine Genugtuung, 
geschweige denn Entschädigung gewährt. 

Immer mehr haben dann hervorragende dänische Frauen und Männer 
aller Richtungen versucht, die Regierungsbehörden zu einer Nichtigerklärung 
der genannten Gesetze und aller ihrer Wirkungen zu bewegen — aber bisher 
ohne nennenswertes Ergebnis. 

In Norwegen hat der Kreis, der von den norwegischen rückwirkenden 
Gesetzen betroffen wurde, sich zusammengeschlossen, und dieser Verband 
hat sich vor drei Jahren mit Unterstützung hervorragender norwegischer 
Männer und Frauen, darunter mehrerer Mitglieder des Stortings, an das 
hochangesehene Schwedische Institut für Oeffentliches und Völkerrecht ge- 
wandt und um ein Gutachten über die norwegische Auseinandersetzung 
nach dem Kriege gebeten. Das Gutachten des schwedischen Instituts liegt 
nunmehr seit einigen Monaten in einem Werk von 175 Seiten fertig vor, 
worin das Verfahren in Norwegen als völlig im Widerspruch zu den Men- 
schenrechten stehend abgestempelt wird. Das Institut erklärt, daß das, was 
geschehen sei, mit Recht überhaupt nichts zu tun habe, daß schwere Rechts- 
verletzungen mit Hilfe der Gerichte vorliegen und daß das Ganze ein orga- 
nisierter Uebergriff gewesen sei. Das Gutachten ist überhaupt nicht in der 
dänischen Presse besprochen worden, obwohl das dänische und das norwe- 
gische Verfahren vieles gemeinsam haben. 


Es finden sich dänische Politiker und Persönlichkeiten des öffentlichen 
Lebens, die gerne an einer Entspannung durch Genugtuung für die Ver- 
urteilten mitwirken möchten. Aber ihre wohlwollende Einstellung stößt auf 
gellende Proteste kommunistischer und chauvinistischer Kreise, selbst wenn 
man nur vorsichtig Milderungen für die Betroffenen einzuführen versucht. 
Es ist nur eine kleine Minderheit, die sich einer Genugtuung widersetzt. 
Aber sie hat Macht, vermutlich als direkte Folge der Entwicklung seit der 
Kapitulation, als die Politiker der Zusammenarbeit mit Deutschland und der 
„Freiheitsrat“ sich gegenseitig Vergebung gewährten und eine Zusammen- 
arbeit aufnahmen. Die Gegner einer Beseitigung des Unrechts beherrschen 
Radio, Presse und gewisse politische Schlüsselstellungen. 


In Dänemark besteht kein Zusammenschluß der Betroffenen wie in Nor- 
wegen. Aber Kreise innerhalb der dänischen Opfer dieser Gesetzgebung ha- 
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ben versucht, einen solchen Zusammenschluß zu schaffen mit dem Ziel, 
einige der dänischen Urteile auf Grund der rückwirkenden Gesetze vor das 
internationale Schiedsgericht in Straßburg zu bringen. 


Persönlich glaube ich nicht, daß dieser Weg juristisch aussichtsreich ist, 
da es in erster Linie die rückwirkenden Gesetze und dann erst in zweiter 
Linie die Urteile sind, gegen die man angehen muß. Daher halte ich es für 
das Beste, mich mit der Bitte um Beistand an Sie zu wenden und dabei 
mein eigenes Urteil auf Grund des retroaktiven Gesetzes als Schulbeispiel 
anzuführen. Daß ich mich gerade an Sie wende, wird mir dadurch erleich- 
tert, daß Sie Skandinavier sind und dadurch im Stande, unmittelbar Stellung 
zu einem Antrag in meiner eigenen Sprache zu nehmen. Es ist meine Ueber-- 
zeugung, daß Sie als einer der bedeutendsten Akademiker Skandinaviens in 
einer menschlich verpflichtenden Stellung gern beitragen werden, daß die 
Vereinten Nationen die Bestrebungen in Dänemark und Norwegen stützen, 
um eine Entspannung dadurch zu schaffen, daß Dänemark und Norwegen 
veranlaßt werden, die rückwirkenden Gesetze und alle ihre Auswirkungen 
abzuschaffen. Das würde ein Segen nicht bloß für die Betroffenen sein, 
sondern auch für die Länder, deren Staatsbürger diese Betroffenen sind, 
wenn dieserart eine unwürdige Periode in der Geschichte dieses Landes auf 
eine würdige Weise abgeschlossen wird. Es wäre ein Segen und eine Stär- 
kung für ganz Europa, wenn Zehntausende gutwilliger, tüchtiger und ehren- 
hafter Dänen und Norweger volle Genugtuung bekommen würden und nicht 
mehr weiter als eine Pariakaste in ihrem eigenen Lande behandelt würden, 
sondern zum Nutzen für sich selber, für ihr Land und für Europa wieder die 
Möglichkeit erhalten, diejenige Stellung in der Gesellschaft einzunehmen, 
die sie vor der unseligen ‚Säuberung‘ innehatten ...“ 
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CESAR BERCHOW 
Wir Impertinentisten 


Un klar zu machen, was gemeint ist, sei nachfolgend CH Abschnitt aus 
„Die Aktion“, Berlin 1915, S. 448-450 wiedergegeben: 


DER IMPERTINENTISMUS 
Ein Manifest von A. Undo 


„Wir wollen uns nicht erst auf die ethymologischen Finessen des Wortes 
einlassen, sondern wollen es so genommen wissen, wie man es braucht — von 
impertinent her, also frech, unverschämt, aufdringlich ... 


Wir wollen uns nicht mehr Expressionisten nennen! Denn ausdrücken 
tut jeder Eindrückling und Schafskopf was! Es kommt doch schließlich 
darauf an, was man ausdrücken willl Und ich wüßte nicht, was wir nötiger, 
bestimmter auszudrücken hätten als unsere maßlos junge und unverschämte 
Frechheit! Oder meint einer, Talent solle sich ausdrücken? Mit Talent kann - 
man es zum vollendeten Idioten bringen! ... Also! Und, frage ich, was tut in 
dieser gräßlich großen Zeit noter als die goldenste Frechheit? Man erstickt 
das Leben ja in Würde, Pedanterie, Leistung und Fleiß und Talentierereil 
Wir wollen nichts sein als prachtvoll frech! 


Wir wollen uns auch nicht mehr Futuristen nennen! Denn wir pfeifen 
auf die Zukunft, wenn unsere Gegenwart nur ein Wechsel auf sie sein soll. 
Wir wollen äußerst präsentisch und gar nicht zukünftlerisch sein. Wir sind 
nicht so dumm, so gescheut zu sein, die Werte der Zukunft genau berech- 
net in der Tasche zu haben! ... Wir wollen uns auch nicht Aktivisten nen- 
nen: Denn wir wollen weder in der Tat noch im Werke die alleinige Heili- 
gung sehen! Wir wollen die Faulheit nicht ausschließen, im Gegenteil! Wir 
wollen die Faulheit heiligen, wenn sie sich mit der Frechheit den Adel gibt. 


Wir wollen ung auch nicht Melioristen nennen. Einmal, weil uns dann 
die Karriererevulteure sofort für sich reklamieren würden, und so billig tun 
wir es nicht, — wenngleich wir auch nicht die Spur einer Ahnnug von einem 
Ziel haben, zu dem hin schon die Welt oder die pp. Mitmenschen gebessert 
werden sollen. Beiläufig werden die pp. Menschen das schon besser finden, 
wohin sie gerade wollen, als wir ihnen sagen können. Wir könnten ihnen 
nur sagen: seid frech! 
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Ja, wir wollen uns also die Impertinentisten nennen. Der Dümmste ver- 
steht, was darunter gemeint ist, und so werden wir bis in die Kreise der 
Fremdwörterunkenntnis hinein rasch sehr populär werden ... Wir wollen 
nichts als frech bei jeder Gelegenheit sein! Wir wollen keineswegs unsere 
Frechheit in -besonderen Werken akkumulieren! Wir sind weder eine beson- 
dere Dichter-, Maler- oder Musikerschule. Wir bestreiten, daß Talent was- 
Gutes sei, das dem Menschen schon das Recht auf sein Trotteltum gäbe. 
Wir bestreiten, daß der Wert eines Menschen nur an seinem Werk zu mes- 
sen sei! Wir beweisen nichts aus der Geschichte, denn unser Leben ist erst- 
und einmalig. Wir erachten uns unseren Werken, wenn wir sie schon tun, iw 
keiner Weise verpflichtet und lachen den aus, der uns darauf verpflichten 
will! Wir stecken aus Freckheit voller schlechter Streiche! Wir können bluf- 
fen wie die abgesottensten Pokerspieler. Wir tun so, als ob wir Maler, Dich- 
ter oder sonst was wären, — aber wir sind nur und nichts als mit Wollust 
frech. Wir setzen aus Frechheit einen riesigen Schwindel in die Welt und - 
züchten Snobs, die uns die Stiefel abschlecken, — parce que c’est notre 
plaisir! ... Windmacher, Sturmmacher sind wir mit unserer Frechheit. Es 
lebe der Impertinentismus!“ 


Im WEG -wurde wiederholt auf das verhängnisvolle Breitmachen dieser 
„Windmacher“ in den Kunstäußerungen unserer Zeit hingewiesen. Es sei 
immer und immer wieder betont, daß es zwei verschiedene Dinge sind: 
Künstler, die mit alten und vertrauten Formen brechen im Ringen um neue 
Formen und Inhalte, Künstler, die die Not unserer Entseeltheit spüren und 
den Anruf unserer Zeitenwende als künstlerischen Auftrag empfinden und 
aus diesem Anruf heraus nach „neuen Tafeln“ suchen — und Pfuscher, als 


` „Künstler“ getarnt, die sich voll Behagen im Chaos der gegenwärtigen Ver- 


wirrung suhlen, an der Instinktlosigkeit und Verlassenheit der Zeitgenossen 
verdienen und sich an deren Borniertheit weiden. Noch unmißverständlicher 
hat das einer ausgesprochen, der zwar die Talente eines Künstlers besaß, 
aber den Weg der Windmacher Ze Impertinentisten eingeschlagen, ja zeit- 
weise angeführt hat: 


PABLO PICASSO 


Er sagte am 2. 5. 1952 in Madrid: „Seit die Kunst nicht mehr die Nah- 
rung der Besten ist, kann der Künstler sein Talent für alle Wandlungen und 
Launen seiner Phantasie verwenden. Alle Wege stehen einem intellektuellen 
Scharlatanismus offen. Das Volk findet in der Kunst weder Trost noch Er- 
hebung. Aber die Raffinierten, die Reichen, die Nichtstuer und Effekthascher 
suchen in ihr Neuheit, Seltsamkeit, Originalität, Verstiegenheit und Anstóbig-- 
keit. Seit dem Kubismus, ja schon früher, habe ich selbst alle diese Kritiker 
mit den zahllosen Scherzen zufriedengestellt, die mir einfielen und die sie 


:umsomehr bewunderten, je weniger sie ihnen verständlich waren. Durch all 
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diese Spielereien, diese Rätsel 
und Arabesken habe ich mich 
schnell berühmt gemacht.Und 
der Ruhm bedeutet für einen 
Künstler Verkauf, Vermögen, 
Reichtum. Ich bin heute nicht 
nur berühmt, sondern auch 
reich. Wenn ich aber allein 
bin mit mir, kann ich mich 
nicht als Künstler betrachten 
im großen Sinn des Wortes. 
Große Maler waren Giotto, 
Tizian, Rembrandt und Goya. 
Ich bin nur ein Spaßmacher, 
der seine Zeit verstanden hat 
und alles was er konnte, her- 
ausgeholt hat aus der Dumm- 
heit, der Lüsternheit und der 
Eitelkeit seiner Zeitgenossen.“ 


* * Ki 


Einen weiteren Beitrag 
zu diesem unerschópflichen 
Thema, das jeden aufge- 
schlossenen Menschen unserer 
Zeit tagtäglich aus Publizistik 
und Literatur, in Ausstellun- 
gen, Galerien und Museen 
‚anspringt, lieferte dieser Tage 


DER „APOLLO IN DER DEMOKRATIE“, 


Wir meinen Prof. Walter Gropius, der sich am 5. Juni runde DM 
10.000.— einsteckte, die ihm als Hansischer Goethe-Preis vom Rektor der 
Universität Hamburg, Prof. Schiller, im Festsaal des Rathauses übergeben 
wurden. Goethe hätte wieder einmal Anlaß, sich im Grabe umzudrehen, er- 
führe er, daß der maßgebliche Verfechter des Baubolschewismus, der Erfin- 
der der „Wohnmaschine“, der Befürworter der „Kathedrale des Sozialismus“ 
und Leiter des „Bauhauses“ ausgerechnet in seinem Namen und ausgerech- 
met von der alten Hansestadt preisgekrönt ‘wurde! 
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Der Preis wurde, wie es in der Verleihungsurkunde heißt, „dem bedeu- 
tenden Pionier und Erzieher unter den Architekten gegeben, der frühzeitig 
die Elemente industrieller Architektur erkannt und verwendet hat, der im 
Weimarer und Dessauer Bauhaus ein, fruchtbares Prinzip der Kunsthoch- 
schule geschaffen und durch glückliche Wahl seiner Mitarbeiter eine 
weltweite Auswirkung der Lehrweise in den bildenden Künsten‘ erreicht 
hat...“ Die „glückliche Wahl seiner Mitarbeiter“ umfaßte u. a.: Lionel 
- Feininger (Aktion, Arbeitsrat für Kunst, Novembergruppe, Sturm), Wassily 
Kandinsky (Dada, Sturm, Novembergruppe), Paul Klee (Sturm), Gerhard 
Marcks (Arbeitsrat fiir Kunst), Adolf Meyer (dgl.), Laszald Moholy-Nagy 
(Sturm), Georg Muche (Sturm, Novembergruppe), Oskar Schlemmer (Sturm, 
Novembergruppe)... Sage mir, mit wem Du umgehst und ich sage Dir, 
wer Du bist! Ueber Gropius, der sich für die DM 10.000.— mit einem 
Vortrag über das Thema „Apollo in der Demokratie“ revanchierte, sowie 
über seine Spießgesellen, ist weiteres im WEG 1-2/1957 auf Seiten 19 bis 24 
und 7-8/1956 auf Seiten 469 bis 473 nachzulesen. 


* * * 


444 


` Im vorjährigen Juniheft des WEG (6/1956, S. 369-370) wurde mit 
einem weinenden und einem lachenden Auge zugleich der Skandal um 
den Plakatentwurf für die Kieler Woche aufgegriffen. Es hagelte daraufhin 
Wäschekörbe ‘voll Protestschreiben auf. die Kieler Stadtverwaltung. Nun, 
das Geld aber, das wir Deutschen so notwendig für Schulgebäude und 
Turnhallen benötigen würden, war hin. Hin, wie auch im Falle des „Apol- 
los in der Demokratie“. In diesem Jahre waren die Kieler Stadtväter vor- 
sichtiger, gerissener. Der neue Entwurf für die Kieler Woche 1947 wurde 
unter Ausschluß der Oeffentlichkeit ausgewählt und erst im letzten Augen- 
blick bekanntgemacht. Hier ist er: 
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Die Kunstdiktatoren überrumpelten dieserart die Oeffentlichkeit im 
übelsten Sinne des Wortes nach der Holzhammer-Methode von Will Groh- 
mann (vgl. Der Weg 7-8/1956: Schluß mit der Diktatur der Anarchisten!). 
Die DM 1.500.— kassierte Gert Brunck von der Kieler Muthesius-Schule. 
Die kunstsinnigen Kieler Stadtväter sind von diesem Plakatentwurf, das ver- 
mutlich unter der Kennziffer „444“ eingesandt worden sein dürfte, derart 
hingerissen, daß sie bereits die Möglichkeit erwägen, es als ständiges Werbe- 


plakat zu verwenden. d 
* * Ki 


Wir sind weit davon entfernt, grundsätzliche Gegner der modernen 
Kunstrichtung zu sein. Wir stehen ihr, wenn auch kritisch, so doch aufge- 
schlossen gegenüber und versuchen sie unvoreingenommen auf dem ihr 
gebührenden Rang der künstlerischen Aeußerungsformen einzustufen. 
Grundsätzliche und unversöhnliche Gegner sind wir jedoch dort, wo der 
Begriff des Modernen nur zur Camouflage für Stümperei und Frechheit 
dient. Auf diese Art der „Moderne“ dürfte-Hans Sachsens derber Schwank 
gemünzt sein: Ein Wanderbursche verrichtet eben seine Notdurft auf der 
Landstraße. Da naht sich ihm eine höfische Gesellschaft. Er vermag gerade 
noch das Produkt seiner Sitzung mit seinem Hut zu verdecken, schon 
tritt ein Hoffräulein herzu und begehrt zu wissen, was sich unter dem 
Hut verberge. „Ein Veilchen“, redet sich der Bursche heraus. Da greift 
das Fräulein flugs unter den Hut um es zu pflücken. Es war aber kein 
Veilchen. — Man mag mir entgegnen, dieser Vergleich sei zu robust. Kann 
denn überhaupt neben dieser ständigen Betrügerei ah solcherart ,,mo- 
derne Künstler“ etwas zu robust sein? Das Hoffräulein glaubte an Veil- 
chen, was sie aber in der Hand hielt, war eben — kein Veilchen. Den 
Menschen wird vorgegaukelt, es handele sich um Kunst, was sie aber 
vorgesetzt kriegen, ist eben — keine Kunst... 


* * * 


Ki 


DER SCHWINDEL VON RECKLINGHAUSEN 


- Der. „Welt“-Mitarbeiter Helmuth de Haas hat die deutsche Oeffent- 
lichkeit von einem eigenartigen Unternehmen im Rahmen der diesjährigen 
Ruhrfestspiele unterrichtet („Die Welt“, 21. 6. 57). Er überschreibt seinen 
Bericht zwar mit der Ueberschrift „Verkannte Kunst — die ewige Bla- 
mage“, doch wenn man den Beitrag des Feuilletonisten gelesen hat, weiß 
man, was hier gespielt wird. „Nachtigall, ick hör dir trappsen!“ kann man 
dann nur noch zu dem bisher völlig gescheiterten Versuch sagen, dem 
deutschen Volk eine Kunst aufzuzwingen, die nichts mit seinem Wesen 
zu tun hat. Weil eben jedermann mit gesundem Menschenverstand all die 
Ausgeburten kranker Künstlerhirne ablehnt, die eine diktatorische Clique 
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von Museumsdirektoren, Kunsthändlern, Künstlerverbandsvorsitzenden usw. 


- immer wieder in Massenausstellungen propagiert, verfiel man in Reckling- 


hausen- auf einen anderen Dreh: Man stellte 187 europäische Kunstwerke 
mit ablehnenden zeitgenössischen Kritiken aus, um damit kurzerhand zu 
beweisen, das z. B. auch ein Hercules Seghers, der 1640 starb, oder ein 
Rembrandt von ihren Zeitgenossen vielleicht als „entartet“ oder „kitschig“ 
abgelehnt worden sind und es mit einem Wort gesagt, Widerspruch gegen 
die moderne Kunst einfach nicht geben darf! 


Kaiser Wilhelm und Hitler werden von de Haas als Kunstdiktatoren 
zitiert. Man ist dafür dankbar, denn wer wußte noch, daß schon Kaiser 
Wilhelm einmal erklärt hatte: „Wenn nun die Kunst, wie es jetzt vielfach 
geschieht, weiter nichts tut, als das Elend noch scheußlicher hinzustellen, 
wie es schon ist, damit versündigt sie sich am deutschen Volk“. Aber 
solche logischen Feststellungen, die in ihrer Kritik den Nagel auf den 
Kopf treffen, sind offensichtlich Herrn de Haas ein Greuel. Unserm Feuille- 
tonisten sind anscheinend Kunstschreiberlinge wie Grohmann, Hausenstein, 
Flemming, Sello, Theunissen, Roh u. a. mit ihren leeren Schwätzereien 
und phrasenreichen Kunstfaseleien lieber, weil sie sich so eifrig bemühen, 
dem Kunstbanausen Gebrauchsänweisungen zum Verständnis moderner 
Machwerke tagtäglich vorzusetzen. „Blödes Geschmier“ aber braucht kein 
Rezept zu seiner Erklärung. Erhaltet Euch Euren gesunden Menschen- 
verstand und überlaßt die dekadenten Machwerke unserer Tage den 
Snobs. Mögen sie sich in ihrer Umgebung glücklich fühlen! 
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\ 
LUDWIG PAULIN 


Polnische Wirtschaft 


I m Mai dieses Jahres jährte sich zum 500. Male die schändliche Uebergabe 
der Marienburg an die Polen. Dieses Ereignis nahmen die volkspolnischen 
Funktionäre in der Stadt Marienburg zum Anlaß, einen großangelegten chau- 
vinistischen Rummel zu inszenieren, um die seinerzeitige „Rückkehr des 
Marienburger Landes zu Polen“ zu feiern. Auf Grund ihrer Unwissenheit 
waren sie sich des Doppelsinnes ihrer Feier nicht bewußt: Denn die Ueber- 
gabe der Marienburg an die Polen stellt einen der schändlichsten verräte- 
rischen Akte in der europäischen Geschichte dar. Sie erfolgte durch den von 
den Polen bestochenen tschechischen Hauptmann Czrwenk, der in der Nacht 
vom 4. zum 5. Mai 1457 mit seinen hussitischen Söldnern meuterte, seinen An- 
teil kassierte und sich drei Jahre später nach Böhmen absetzte. Für die Unge- 
heuerlichkeit solchen Verhaltens mag das Vorgehen des böhmischen Königs 
Podiebrad sprechen, der Czrwenk wegen dieses Verrates die Rittersporen ab- 
schlagen und ihn in den Kerker werfen ließ, während Czrwenks Söldner, wo 
man ihrer habhaft wurde, des unredlichen Gewinnes SES und ‚„friedlos“ 
erklärt wurden. 

Aber nicht nur aus historischen, auch aus sehr aktuellen Gründen heraus 
hätten die Polen weiß Gott wenig Grund zum Feiern: 


Die Warschauer Zeitung „Zycie gospodarcze” stellte in erschütternder 
Offenheit fest: „In ganzen Landstrichen ziehen sich unbebaute Felder hin, 
in denen Steppengras und Disteln unangefochten herrschen. Auf anderen 
Feldern legt der Pflug die Scholle nur einmal im Verlauf mehrerer Jahre 
um ...“ und berechnet, daß in den „Wojewodschaften“ Oppeln, Breslau, 
Grünberg, Stettin und Köslin insgesamt 1,5 Millionen Hektar bebaubaren 
Landes brachliegen. Wenn die polnische Presse allgemein Angaben mache, 
wonach die Erträge pro Hektar heute nur noch 40 bis 50 % des Vorkriegs- 
standes erreichten, so seien selbst diese Zahlen maßlos übertrieben, meint 
„Zycie gospodarcze“ und klagt, daß zu viele „Siedler eine Wirtschaft ruinier- 
ten, um dann andere Wirtschaften zu beanspruchen, weil sich die Wirtschaft 
auf dem bisherigen Boden ‚nicht mehr rentiere‘.“ Aus den Angaben der 
Warschauer Zeitung geht hervor, daß in den letzten fünf Jahren etwa 60.000 
polnische „Neusiedler“ (wie die in die deutschen Ostgebiete unter polnischer 
Verwaltung eingeschleusten Polen bezeichnet werden) die ihnen zugewiese- 
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nen Höfe wieder verlassen haben. Dutzende und Hunderte von Dörfern in 
den „polnischen Westgebieten“ (polnische. Bezeichnung für die deutschen 
Gebiete unter polnischer Verwaltung) zerfallen im buchstäblichen Sinne des 
Wortes, ‘berichtet die genannte Zeitung und schließt ihren Bericht ab mit 
den Worten, es handele sich bei diesen Gebieten um ein Land, „das an- 
scheinend Niemandsland ist und sich keiner Liebe eines Menschen erfreut.“ 

Wie in der Landwirtschaft; so sieht es auch in einem anderen wichtigen 
Erwerbszweig dieser deutschen Gebiete aus: in der Fischerei. „Gazeta 
. Handlowa“ teilt beispielsweise mit, die Fangergebnisse der in den pommer- 
schen Küstengewässern fischenden Privatfischer seien von rd. 32.000 to des 
Jahres 1948 auf 18.000 to im Jahre 1956 zurückgegangen, die Anzahl der 
Fischkutter von 179 Stück des Jahres 1949 auf 113, die Anzahl der Motor- 
boote von 174 Stück auf 137, die der Ruderboote gar von 1.117 auf 205! 
Hand in Hand mit dem Verschwinden der Fahrzeuge ginge ein Verschleiß 
der Netze, die nicht ersetzt würden, sowie eine starke Abwanderung der 
Küstenbevölkerung in die Städte. Folgende Fischerdörfer seien bereits ganz 
menschenleer: Sorenbohm im Kreis Köslin, Rowe im Kr. Stolp, Nestau im Kr. 
Greifenberg, Neuwasser im Kr. Schlawe, Bauerhufen im Kr. Köslin und Deep 
im Kr. Greifenberg. Aber auch in den ostpreußischen Gewässern sind die 
Fangergebnisse — wie „Gromada-Rolnik polski“ berichtet — von 20 bis 25 kg 
Fisch je Hektar Wasserfläche im Jahre 1946 auf durchschnittlich 3 kg zu- 
rückgegangen! Raubfang, Nichtberücksichtigung der Laichzeiten, Jungfisch- 
Fang, mangelnde Fischaufzucht, Vergiftung der Seen durch Abwässer seien 
die hauptsächlichsten Ursachen ... 

Auch die beliebten Ostsee-Bäder wurden völlig herabgewirtschaftet. So 
berichtet die Warschauer Wirtschaftszeitung beispielsweise über Bad Die- 
venow bei Cammin: die dortigen salzhaltigen Quellen seien „nicht mehr auf- 
findbar“ und selbst der Vorsitzende des örtlichen Volksrates wisse nichts von 
ihnen. In den Jahren 1951—53 wurden zka. 50 in der Mehrzahl nicht-schad- 
hafte Gebäude abgerissen, um Ziegel zu gewinnen, Die Badeanstalt Cammins 
sei eine Ruine, die Wannen sowie alle Installationen seien bei der Ueber- 
nahme durch die polnische Verwaltung gestohlen worden. Auch Bad Schön- 
fließ, das unbeschädigt übernommen worden war, so daß noch 1946/47 der 
Kurbetrieb weiterlief, wurde inzwischen „demontiert“: 1948 kam ,,irgend- 
jemand“ auf den Gedanken, „alle Einrichtungen abzutransportieren: Wan- 
nen, Schränke, usw., und seither wird Schönfließ nicht mehr als Kurort ge- 
führt.“ Aerzte und Pflegepersonal wanderten ab, „das schöne Städtchen ver- 
fiel“, selbst die Straßen werden „immer mehr zugeschüttet“. Genau so sieht 
es — laut polnischen Eingeständnissen — in anderen Badeorten Pommerns 
aus: in Misdroy, Neuendorfer See, Heidebrink, Rewahl, Poberow, Horst-See- 
bad, Neuwarp, Ziegenort, Lebbin, Pritter ... Nun versucht man, diesem 
„Sterben der pommerschen Seebäder“ („Zycie gospodarzce“) entgegenzuwir- 
ken, indem man beispielsweise bereit ist, den Deutschen Bad Schönfließ für 
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eine zeitweise Benutzung zu überlassen, wenn sie es dafür wieder aufbauen! 
Aehnlich plant nıan es mit den Tschechen in Bezug auf die Badeeinrichtun- 
gen von Kolberg, das früher durch seine salzhaltigen Quellen und seine 
Moorbäder Berühmtheit genoß. 

Neben diesem Verfall spielt sich aber auch ein planmäßiger Abbruch ab. 
Beispielsweise in Neuwarp, Stettin-Pöhlitz und in Teilen Swinemündes wer- 
den, wie „Glos Szezecinsky“ berichtet, ganze Wohnblocks abgerissen, da 
man „aus dem Abbruch größerer Objekte die meisten Ziegel gewinnt“. Die- 
serart würden „Rekordmengen von Abbruchziegeln in alle Ecken und Enden 
Polens geliefert“ werden können. So wurde auch das fast unbeschädigte 
Theatergebäude Stettins kurzerhand abgetragen ... Bezeichnend für diese 
Methoden der polnischen Wirtschaft mag die Feststellung der genannten 
polnischen Zeitung Stettins sein, daß dieselben Eisenbahnwaggons, mit de- 
nen man Ziegel aus Stettin abtransportiere, als Rückfracht wiederum Ziegel 
geladen hätten! Selbst die exilpolnische Zeitung ,,Orzel Bialy“ muß zugeben, 
daß solche Behauptungen, wie Adam Ruzki sie kürzlich in der „Free World . 
Review“/USA hinausposaunte — „das polnische Volk (habe) die wieder- 
errungenen Westgebiete mit seinem Schweiße aus Ruinen zur Blüte ge- 
bracht“ — auf ,,irrigen Voraussetzungen beruhe“. Es habe „sich erwiesen, 
daß die Wirtschaftslage in diesen Gebieten bedeutend schlechter ist als die 
Propaganda ... verkündete und auch als die Ansichten, welche die Emigra- 
tion hierüber hat.“ 

Daß aber auch die Bevölkerung kaum SC ist, hier Abhilfe zu schaf- 
fen, beweist ein Vorfall, den. „Zycie Warszawy“ berichtet, und der für un- 
zählige gleichgeartete stehen mag: In Allenstein fordert ein ehemaliges Mit- 
glied der KPD einer seiner Freunde in Westdeutschland auf, doch nach Ost- 
preußen zurückzukehren. Der Heimatvertriebene, der inzwischen in West- 
deutschland zu einigem Wohlstand gelangt ist, verkauft daraufhin sein Ei- 
gentum und kehrt zu seiner alten Mutter nach Allenstein zurück. Die beiden 
Freunde suchen nun in der „Wojewods -Hauptstadt“ Allenstein ein 
Lokal auf, um das Wiedersehen zu feiern. Im Restaurant, in dem sie speisen, 
fallen jedoch alsbald polnische Gäste über die beiden Freunde her — weil sie 
„das deutsche Kauderwelsch, das die beiden sprächen, nicht hören könn- 
ten“! — und „verprügelten sie schwer“. Der ehemalige KPD-Mann, der sei- 
nen Freund zur Heimkehr aufgefordert hatte, beantragte daraufhin für sich 
und seine Familie die Ausreise nach Westdeutschland — und auch der heim- 
gekehrte Freund wird ihm wohl alsbald gefolgt sein ... Ueber das’ „Recht“ 
der deutschen Menschen in diesen Gebieten schreibt „Glos Koszalinski“ 
(Köslin): „Ohne Uebertreibung sei es gesagt: die alten Leute verhungern 
und die jungen Leute (finden) hier wirklich und absolut keine Möglichkeit 
zu ihrer Berufsausbildung.“ 

Daraus erwächst allerdings auch den Polen kein Segen! Aus polnischer 
Quelle verlautet beispielsweise, daß auf den anläßlich der volkspolnischen 
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Parlamentswahlen zuvor abgehaltenen Wahlversammlungen in den polnisch 
verwalteten deutschen Gebieten der Mißmut der neuangesiedelten polnischen 
Bevölkerung den „Wahlkandidaten“ gegenüber sich in Einwendungen der 
„Unsicherheit, Lustlosigkeit und des Zweifels“ Luft machte. Die Erklärungen 
der Kandidaten, das Gomulka-Regime werde nunmehr den „Aufbau“ in die- 
sen Gebieten einleiten, sei auf „keine positive Resonanz“ bei den Wählern 
gestoßen. In der Breslauer ‚„Wojewodschaft“ beispielsweise sei von „reaktio- 
nären Elementen“ die Forderung erhoben worden, man solle die Parlaments- 
wahl mit einer Abstimmung verbinden und die Wähler fragen, ob sie in den 
„polnischen Westgebieten“ verbleiben wollten. In Liegnitz seien die pol- 
nisch verwalteten Gebiete als „Wartesaal“ bezeichnet worden, denn jeder der 
neuangesiedelten Polen warte darauf, in seine Heimat zurückkehren zu kön- 
nen, weil ‘die „Atmosphäre“ in jenen Gebieten „ihn stündlich und täglich 
spüren läßt, daß er praktisch auf verlorenem Posten steht, weil das Recht 
nicht auf seiner Seite ist“! 

Aus diesem Bewußtsein der Unhaltbarkeit heraus mahnt auch „Glos 
Koszalinski“, das „Gefühl der Vorläufigkeit“, das alle polnischen „Neusied- 
ler“ lähme, müsse bekämpft werden und der neue Sejm müsse bemüht sein, 
alles zu tun, um die „wiedererrungenen Westgebiete mit dem übrigen pol- 
nischen Lande’ zu verschmelzen.“ Wie jedoch das Zentralorgan der kommu- 
nistischen. „Vereinigten Polnischen Arbeiterpartei“, die Warschauer Zeitung 
„Irybuna Ludu“ bekanntgibt, ist auch die bei den letzten Sejm-Wahlen mit 
großem Tam-Tam ins Leben gerufene „Oder-Neisse-Kommission“ „gegen- 
wärtig nicht in der Lage, bedeutende finanzielle Zuschüsse von Seiten des 
Staates in Aussicht zu stellen“. Auch ist es — laut „Trybuna Ludu“ — dem 
polnischen Staate „derzeit nicht möglich, Materialien zur Verfügung zu stel- 
len“. Das einzig Konkrete, was diese Kommission getan hat, ist, den gegen- 
wärtigen Bewohnern deutscher Gehöfte „Eigentumsurkunden“ auszustellen! 

Nun soll auch in Deutschland und in der Welt Stimmung zur Anerken- 
nung der „endgültigen Besitzergreifung“ gemacht werden. Hierzu schreibt 
Dr. Eduard Jennicke im Pressedienst der Heimatvertriebenen vom 31. 1. 57 
u. a.: „Sowohl Erklärungen volkspolnischer Politiker wie auch exilpolnische 
Stimmen lassen erkennen, daß man sich auf polnischer Seite für das Jahr 
1957 einen großen Erfolg in dem Propagandafeldzug verspricht, durch den 
in der westlichen Welt und auch in Westdeutschland selbst eine allgemeine 
Anerkennung der Oder-Neisse-Linie als deutsch-polnischer Grenze durch- 
gesetzt werden soll. Soeben hat der Vorsitzende des exilpolnischen ‚Vorläu- 
figen Rates der nationalen Einheit‘, Bielecki, der Erwartung Ausdruck gege- 
ben, daß man sich in Westdeutschland ‚mit der Oder-Neisse-Grenze abfin- 
den“ werde, sobald erst einmal die Bundestagswahlen vorbei sind. Und der 
Warschauer Außenminister Adam Rapacki hat dieser Tage behauptet, es 
setze sich ‚immer allgemeiner das Verständnis‘ für die ‚unumstößliche Tat- 
sache‘ durch, daß es sich bei der Oder-Neisse-Linie um eine ‚endgültige 
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‚Grenze‘ handele. Rapacki meinte, nunmehr würde dies auch von jenen aner- 
‚kannt, ‚die bisher zwölf Jahre lang einen anderen Standpunkt einnahmen‘, 
und er fügte hinzu, daß derartige Stimmen ‚Vernunft und politischen Realis- 
mus‘ zum Ausdruck brächten. 

Es ist bekannt — und selbst die polnische Presse hat dies zugegeben — 
‚daß die in den Oder-Neisse-Gebieten neu angesetzte polnische Bevölkerung 
von der ‚Vorläufigkeit‘ der völkerrechtswidrigen Annexion der deutschen Ost- 
gebiete überzeugt ist und dieses Bewußtsein, hier an einem Rechtsbruch 
beteiligt zu sein, trotz aller gegenteiligen Propaganda nicht verliert. Der all- 
gemeine wirtschaftliche Verfall in den einst blühenden Provinzen ist auf die- 
ses ‚psychologische Moment‘ zurückzuführen, und es ist bezeichnend, daß 
auch in den Berichten des Sowjetbotschafters in Warschau, Ponomarenko, 
an den Kreml, dieser Frage ein besonderes Augenmerk gewidmet wurde.“ 

Bei dieser völkerrechtlich, historisch, geographisch, ethnisch, wirtschaft- 
lich und nicht zuletzt menschlich einwandfreien Rechtslage zugunsten des 
Deutschen Volkes ist nur eines demütigend und beschämend: Daß dem 
offensichtlich schlechten Gewissen der polnischen Neusiedler in den ,,west- 
polnischen Gebieten“ mehr noch als von polnischer Seite aus — von deutscher 
. Seite aus beschwichtigend bezw. aufmunternd entgegengewirkt wird. Ge- 
meint sind hier die vielen „Verzichterklärungen“ bezw. „-vorschläge“ — von 
der regierenden Verráterclique in der DDR ganz zu schweigen! Hierzu hat 
der bekannte deutsche politische Schriftsteller Friedrich Lenz in einem 
Rundbrief eindeutig Stellung genommen. Er schreibt unter anderem: 


Die Gebiete im Osten, die für den Ausbruch des 2. Weltkrieges als 
Anlaß dienten, waren Deutschland durch das Versailler Diktat geraubt 
worden. Die Unterschriften unter den „Vertrag“ wurden durch Drohun- 
gen erpreßt. Mehrere einsichtige und maßgebende Politiker der Alliier- 
ten haben bald diesen Raub verurteilt und als Anlaß für den nächsten 
Weltkrieg bezeichnet. 

Nie geht das Eigentumsrecht an einer geraubten Sache auf den 
Räuber über, es sei denn durch ausdrücklichen freiwilligen Verzicht 
des ursprünglichen Eigentümers. Ein solcher Verzicht aber ist von 
deutscher Seite nie, noch nicht einmal von den sogenannten ,,Erfiil- 
lungspolitikern“ ausgesprochen worden. 

In den Jahren 1934 bis 1939 machte Deutschland wiederholt vor- 
sichtige Versuche, mit Polen zu einem „vernünftigen“ Abkommen be- 
züglich der deutschen Ansprüche zu gelangen. Hitler ging soweit, daß 
er zur Erhaltung des Weltfriedens auf den Korridor verzichten und 
sich mit einer exterritorialen Verbindungsstraße zwischen Reich und 
Ostpreußen begnügen wollte. 

Nur ein Mann von der Autorität Hitlers konnte sich ein so weit- 

+ gehendes Angebot leisten. Er glaubte an die Vernunft auf der Gegen- 
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seite, zumal er den Polen ihre Rolle in einem eventuellen Abwehr- 
kampf gegen den Bolschewismus klargemacht und ihnen ein Jahr zu- 
vor durch die Regelung von „München“ einen erheblichen Gebiets- 
zuwachs mit den Gebieten um Teschen und Olsa ermöglicht hatte. 


Die Unvernunft auf der Gegenseite blieb Sieger, weil sie durch 
Versprechungen, Drohungen und Hoffnungen auf eine baldige Revolu- 
tion gegen Hitler verleitet, glaubte, sich das Abenteuer einer kriegeri- 
schen Auseinandersetzung mit Deutschland leisten zu können. 


Wenn Hitlers Gegner wirklich den Weltfrieden wollten, brauchten 
sie Polen nur die Annahme der deutschen Vorschläge zu empfehlen, 
zumal diese weder Polens Souveränität bedrohten, noch sein Gebiet 
schmälerten. Statt dessen gaben sie Polen eine Blankogarantie, von der 
sie im voraus wußten, daß sie sie nicht erfüllen konnten. 


Das polnische Volk kennt im Unterbewußtsein das Unrecht, das 
im neuerlichen Raub deutscher Gebiete besteht und zögert darum, sich 
in diesen geraubten Gebieten anzusiedeln. Daß es sich um verant- 
wortungslose Elemente handelt, die es doch tun, wird durch die ein- 
wandfreien Schilderungen über die Versteppung und Verwahrlosung 
dieser Gebiete unter Beweis gestellt. 


Daß Polen sich als Ersatz für die an die Sowjetunion gefallenen 
Gebiete schadlos halten will, ist die Folge alliierter Staatskunst von 
Jalta, die wir weder zu verantworten noch durch „Verzichte“ zu re- 
parieren haben. - 


Es dreht sich also bei den Verzicht-Ratschlägen der „Vernünftigen“ 
nicht um den Verzicht auf Rechtsansprüche, sondern um den Verzicht 
auf deutsche Gebiete. Jener Bundestagsabgeordnete, der den Antrag 
stellte, daß alle Verzichtspropaganda als versuchter Landesverrat un- 
ter besondere Strafandrohung gestellt werden soll, hat den vernünftig- 
sten Vorschlag gemacht. 

Im übrigen mögen die Deutschen ruhig ohne jeden Verzicht die 
richtige Zeit abwarten, denn die Dinge werden sich zu Gunsten 
Deutschands entwickeln, wenn die Verzichtspolitiker und gleichwertige 
Sorten abgewählt sind. 


PORTRAIT DES MONATS: 


Paul Henri Spaak 


D. 58jáhrige SPAAK, seit 1936 
fast ununterbrochen belgischer Außen- 
minister — zwischendurch auch eine 
Zeit lang Ministerpräsident, neuer- 
dings Generalsekretär der NATO, ist 
in würdiger Nachfolge von W. C. 
Prätendant auf die „Aachener Karl- 
preis-Krönung.“ Daß die Amerikaner 
den beleibten „Brüsseler“ Spaak mal 
„Mr. Europa“ genannt haben, ist 
wohl im besten Falle der traurigste 
Sarkasmus und im schlimmsten die 
bequemste Verspottung “des armen 
geprüften Abendlandes. „Mr. Euro- 
pe“ einen Mann zu nennen, der sogar 
für den von ihm vertretenen Sozialis- 
mus eine Karikatur ist, ist symbolisch 
für den Tiefstand, den die wirkliche 
europäische Idee erreicht hat. Sohn 
einer begüterten, politisch-konservati- 
ven Familie, entzündete sich das da- 
mals noch entflammbare Zeug in Paul 
Henri am Sozialismus, mit gelegent- 
lichen Eskapaden sogar in die Gefah- 
renzone des Kommunismus. Den 
„Bolschewisten mit dem Smoking“ 
nannte man ihn damals in Brüssel. 
Spaak war Universitätsstudent in der 
Zeit der „großen“ belgischen Sozia- 
listen, die internationalen Ruhm ge- 
nossen. Von der alten Garde ist heute 
nur noch Kamiel Huysmans, Mit-Un- 
terzeichner des Stockholmer Mani- 
festes aus dem Jahre 1917, übrig. 
Und Huysmans will vom arrivierten 
Spaak herzlich wenig wissen. Der 
alte Huysmans, die beißendste Zunge, 
die der belgische Sozialismus je be- 
sessen hat, ein hochbegabter Mann 
voll innerer Widersprüche, mag die 
zahlreicheren und sichtbaren Wider- 


sprüche Spaaks nicht. Und in der 
Schweiz steckt der einzige Mann, des- 
sen innere und äußere Brillanz bei 
weitem die von. Spaak, von der Pu- 
blicity gemacht, übertrifft: Henri de 
Man, der Mann der im Juni 1940 


` nach dem Einmarsch der Deutschen 


und ohne seinen Sozialismus zu ver- 
raten, neue Wege vorschlug und sich 
von der Europa-Idee und der „Neuen 
Ordnung“ mitreißen ließ. Es ist un- 
möglich, ein Werturteil über den 
dicken internationalen Parvenú Spaak 
abzugeben ohne ihn im Spiegel die- 
ser beiden Riesen dem belgischen So- 
zialismus zu sehen. Des einen, weil 
dieser die alte Garde yertritt und 
symbolisiert, des anderen, weil der 
ein wirklicher Sucher und Erneuerer 
war und ‘dem rheumatischen parla- 
mentarischen Sozialismus wahrhaft 
neue Wege aufschloß. Spaak ist nur 
groß, weil der eine zu alt und der 
andere fort ist. Spaak ist sein ganzes 
Leben nur groß gewesen, .als keine 
anderen da waren. 

Als im Juni 1940 der mit seinen 
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Truppen kämpfende König Leopold 
eine ehrenvolle Kapitulation bei den 
Deutschen durchsetzt und Harlequin 
Pierlot Mord und Zeter gegen Leo- 
pold ‚schreit, weil Churchill es so be- 
fohlen hat, hält Minister Spaak den 
Mund. Noch tief in den Herbst 1940 
hinein versucht er über seine Frau, 
von den Deutschen eine ehrenvolle 
Rückkehr aus dem Londoner Exil- 
gouvernement nach der Brüsseler 
Wetstraat zu erreichen. Als er be- 
merkt, daß sein Typ nicht gefragt ist 
und es auch ohne in weitergeht, ent- 
facht er seinen belgischen Patriotis- 
mus. Und viele Jahre später, als in 
Belgien die Königskrise um Leopold 
- in voller Stärke wütet, ist Paul Henri 
Spaak der große anti-königliche Stra- 
tege. Nachher schwätzt und lacht er 
sich auf das internationale Podium 
herauf und macht aus den Europa- 
planungen seine Bühne. Da steht er 
nun schon seit vielen Jahren und ist 
mit seinem dreifachen Doppelkinn 
und gelegentlichen Hosenträgern der 
beste „Schlechtredner“, wie man in 
Hessen sagt, einer Gesellschaft, die 
sich immer nur durch die Langatmig- 
keit ihres Wortgeplänkels ausgezeich- 
net hat. Paul Henri ist die europäi- 
sche Geschwätzigkeit a la Straßburg 
in höchst eigener Person, ohne das 
_ geringste innere Feuer für die herr- 
liche Europaidee, für die auf den 
Schlachtfeldern Rußlands soviel jun- 
ges Blut-vergossen wurde. Ohne jeg- 
liche Vision, tagelang darüber redend, 
ob beispielsweise in der Europäischen 
Gemeinschaft auf die Einfuhr von 
Blumenkohl nun 2 oder”2%4 % Zoll 
"kommen soll.. Schwätzend und immer 
wieder schwätzend, auch noch im 
Schatten des riesigen russischen Bä- 


Widerspruch mit dem anderen Ge- 
schwätz vergessen läßt. Wie konnte 
es auch anders sein bei einer Karika- 
tus eines Mannes wie Spaak, der von 
dem gebrochenen Gewehrlein auf sei- 
nem sozialistischen  Rockaufschlag 
zum zivilen Chef der Nato-Heere ge- 
worden ist; bei einem Clown, als wel- 
cher er am vergangenen ersten Mai 
seine marxistische Seligsprechung auf 
den Treppen vor der Brüsseler Börse 
entgegennahm — eine wahre kapita- 
listische Apotheose für den großen 
marxistischen Führer, dem es keine 
schlaflosen Nächte bereitet, daß die 
Jugendorganisation seiner eigenen 
Partei das Ende aller militärischen 
Pakte fordert, während er der unge- 
krönte König der NATO ist. Und er 
zuckt auch mit keiner Wimper, wenn 
sein alter Parteigenosse Rolin auf der 
Tribüne des europäischen Parlaments 
zu Straßburg verlangt, daß die algeri- 
sche Frage auf die Tagesordnung ge- 
setzt werde. Spaak steht dann auf 
und schwätzt ... schwätzt bis Rolin 
einschläft und die französische Dele- 
gation applaudiert. Dann ist Europa 
wieder für einen Tag länger gerettet. 
Und wenn es morgen den Franzosen 
einfallen sollte, die Unabhängigkeit 
des belgischen Kongos im Namen der 
Freiheit und. im Namen der armen, 
mundtoten Negerlein zu verlangen,. 
dann wird Spaak ebenfalls schwätzen, 
schwätzen ... bis die Franzosen ein- 
geschlafen sind und Rollin applaudiert. 
So lebt Europa von der Hand in den 
Mund und freut sich über fast jeden 
Film, den der nützlichere Bruder 
Paul Henris, der Schriftsteller Char- 
les Spaak, mit einem hinreifenden 
Drehbuch versieht. Armes Europa, 
das sich dem wamsigen Paul Henri 


ren schwätzend ... Soviel schwät- als „Mr. Europe“ gefallen lassem 
zend, daß das eine Geschwätz den muß. w. sl. 
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Die Umschau 


DEM KREUZ IN DER HAND 


Im Handbuch des B’nai B’rith- 
* Ordens, der bedeutenden, nur aus 
jüdischen Hochgrad-Freimaurern zu- 
sammengesetzten Loge, mit dem Ti- 
tel „B’nai B’rith Manual“ heißt es 
auf Seite 10 über das Judentum: ` 

„It made its victorious march 
through the ages with the cross in 
one hand and with the Decalogue in 
the other“. (Es machte seinen sieg- 
reichen Lauf durch die Zeiten mit 
dem Kreuz in der einen Hand und 
den Zehngeboten in der anderen). 


WIE FOLTERT MAN NICHT- 
VORHANDENE GEFANGENE? 


Alle Welt erinnert sich noch, mit 
welchem Hohn gewisse Zeitungen 
in der Welt behaupteten, daß zwar 
die Armee Israels 8.000 Aegypter 
‘gefangen genommen habe — daß 
‚aber nur ein einziger israelischer Sol- 
dat in die Hände der Aegypter ge- 
fallen sei. 

Nun steht im „B’nai B’rith Mes- 
senger“ vom 3, April 1957 zu lesen, 
daß vier israelische Kriegsgefangene 
„mit Verbrennungen und elektrischen 
Schocks“ behandelt worden seien, — 
Mindestens eine dieser beiden Mel- 
dungen ist also Schwindel — wahr- 
scheinlich sind es beide! — Aber 
wenn die Welt schon den Parade- 
Schwindel von den 6 Millionen Ju- 
den, die die Deutschen ermordet 
haben sollen, glaubt, was machen da 
schon drei kleine Juden: aus! 


DIE ANNE FRANK-SCHNULZE 


Die italienische Zeitschrift „La 
Prima Fiamma“ in Turin schreibt am 
30. Februar 1957: „In den Zeitungen 
ist die Ankündigung erschienen, daß 


in Bom im Teatro Eliseo die Ge- 
sellschaft von Romolo Valli, Anna- 
maria Guarnieri und Diana Torrieri 
nunmehr die Bearbeitung für das 
Theater ‘vom ‚Tagebuch der Anne 
Frank‘ aufgeführt hat. Rührselig 
und pathetisch hatte man angekün- 
digt, die Verfasserin des Tagebuches 
sei im Lager Belsen gestorben. Das 
alles hätte im Lichte der Dichtung 
und der menschlichen Mitleidigkeit 
erscheinen können, wenn nicht eine 
Nachricht durchgesickert wäre: daß 
die Veröffentlichung dieses Tage- 
buches sich seinerzeit unter der Pa- 
tronanz von Eleonora Roosevelt voll- 
zogen habe. Eleonora Roosevelt, die 
heilige Kuh, die Schauer-Alte (orri- 
bile vecchiarda), die schamloseste 
Fälscherin der USA, wo man sich 
mit Fälschungen wahrlich wenig Be- 
denken macht! 

Wir müssen bekennen, daß wir 
begonnen haben, sogar an der: Exi- 
stenz des „armen jüdischen Mäd- 
chens von Amsterdam ` zu zweifeln 
und der Verdacht überfällt uns, daß 
ihr ganzes Tagebuch*) eine glatte 
Fälschung ist. Die Bürger von Rom 
müssen den gleichen Zweifel emp- 
funden haben, denn die oben ge- 
nannte Gesellschaft spielt vor einem 
halbleeren Theater“. 

Gott segne die lateinische Ver- 
nünft und Niichternheit! Während 


*) Das „Hamburger Abendblatt“ vom 
6. 5. 57 meldet hierzu: Eine „Anne-Frank- 
Stiftung‘ ist in Amsterdam ins Leben ge~ 
rufen worden. Sie will das Hinterhaus, in 
dem sich das jüdische Mädchen Anne Frank 
und ihre Familie vor der Gestapo ver- 
steckten, und wo Anne Frank ihr inzwi- 
schen berühmt gewordenes Tagebuch 
schrieb, als Gedenkstätte erhalten. Das 
Haus soll zu einem EE ausge- 
staltet werden. 
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in Deutschland Tausende armer 
Sentimentaler gar nicht begreifen, 
daß hier das furchtbare Kinderelend 
der Kriegszeit zu einer gewinnsüch- 
tigen Propaganda-Masche mißbraucht 
wird, hat. die italienische -Urwüch- 
sigkeit den Dingen auf den Grund 
geschaut! 


NASSERS DENKEN 


Aus dem Bericht des indischen 
Journalisten R. K, Karanjia in der 
Zeitschrift „Blitz“ in Delhi vom 23. 
3. 1957: 

Was sind die Hauptartikel von 
Nassers Glauben und Philosophie? 
Drei stehen für mich fest. 

Zuerst und vor allen Dingen seine 
Leidenschaft für soziale Gerech- 
tigkeit: Er will den Lebensstandard 
seines sehr armen Volkes heben und 
ihm und seinen Kindern eine bes- 
sere Zukunft schaffen. 

Die zweite Grundlinie der Lehre 
Nassers ist nach meiner Auffassung 
sein nicht weniger leidenschaftlicher 
Arabismus: Er hat Aegypten in den 
Hauptstrom des Arabismus zurück- 
geführt, nachdem es davon in eine 
fremde Richtung unter .einer un- 
ägyptischen Dynastie, die mit dem 
westlichen Imperialismus zusammen- 
arbeitete, abgetriftet war. Diese 


- Tatsache hat Aegypten und Nasser 


geradezu automatisch an die Spitze 
des arabischen Kampfes um eine 
Einheit in einem gesamtarabischen 
Heimatland gebracht. Diese Tatsache 
zu entstellen, um Nasser den Vor- 

zu machen, er wolle ein groß- 
arabisches Reich für sich selber, 
heißt Geschichte und Wahrheit ent- 
stellen. Nasser ist ebenso sehr Ge- 


fangener wie Führer der arabischen ` 


Auferstehung. 
Nassers dritte Leidenschaft ergibt 


. sich aus den vorhergehenden beiden. 


Er beschrieb sie mir als „nationale 
Würde des arabischen Volkes“. Das 
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ist ihm etwas sehr Heiliges, und er 
wird nie gestatten, daß sie verletzt 
wird, ohne Schlag auf Schlag zu- 
rückzugeben. 


Und dann kommen die Grund- 
sätze von Bandung — er ist ein un- 
beugsamer Verwirklicher der Ge- 
danken von Bandung. 


EINE STIMME DER ANKLAGE 
GEGEN DAS UNGEHEUER 


Admiral Shigenori Togo war ei- 
ner der Helden Japans — er starb in 
der Hand des Feindes im Juli 1950 
im Sugamo-Gefängnis, wo dieser 
Ehrenmann und Ritter ohne Furcht 
und Tadel als „Kriegsverbrecher“ 
gefangen saß.. Er war in der Zeit 
von Pearl Harbour Außenminister 
Japans. Kürzlich veröffentlichte „U.S. ` 
and World Report“ eine höchst be- 
deutsame Niederschrift des verstor- 
benen Staatsmannes, worin dieser 
Roosevelt anklagt, er habe Japan ge- 
genüber in einer Weise gehandelt, 
um es zu zwingen, als erster anzugrei- 
fen, damit man so die öffentliche 
Meinung in Amerika für den Krieg 
mobilisieren könnte. Togo enthüllt, 
daß Präsident Franklin Delano Roo- 
sevelt und der Staatssekretär Cordell 
Hull sich der 1941 geführten Ver- 
handlungen mit den japanischen 
Vertretern nur bedient hätten, um 
die Kriegsvorbereitungen im Fernen 
Osten zu maskieren. Die Note vom 
26. November 1941, die der Staats- 
sekretär Cordell Hull an die japani- 
schen Sonderbotschafter Momura und 
Kurusu in Washington richtete, wur- 
de so abgefaßt, um Japan zu ver- 
anlassen, den ersten offenen Schritt 
zum Kriege zu tun. Hull’s Note for- 
derte den Rückzug aller japani- 
schen Streitkräfte aus China und In- 
dochina, und außerdem unter ande- 
rem die Wiederherstellung der chine- 
sischen Souveränität, Nach Togo be- 


Zum Leserbrief „Untergang Britanniens“ (Heft 3/1957, S. 206) in dem von den eng- 
lischen „Rock’n-Roll-Pfarrern‘“ berichtet wurde, sandte uns ein Leser dieses Bild eines 
Rock-tanzenden britischen Pfarrers ein. 


weist eine Prüfung der Unterlagen, 
welche dem Kongreßausschuß der 
USA zur Prüfung der Vorgänge von 
Pearl Harbour vorgelegt wurden, 
daß „die Note Hulls Japan in der 
wohlberechneten Absicht zugestellt 
wurde, daß sie unter gar keinen 
Umständen angenommen werden 
konnte, daß darauf die japanisch- 


amerikanischen Unterhandlungen ab- 


gebrochen werden mußten und daß 
auf den Abbruch der Krieg folgte. 
Ja, daß die Note genau, nach dem 
‚gewählten Augenblick zu urteilen, 
mit dem Ziel verfaßt wurde, Japan 
zu zwingen, den ersten offenen 
Kriegsakt zu begehen“, 

Die seit dem Kriege bekannt ge- 
gebenen amerikanischen: Berichte — 


fahren die Erklärungen des verstor- 
benen japanischen Ministers fort- 
zeigen, daß Roosevelt und seine 
Mitarbeiter stets diese Pläne wäh- 
rend jener ganzen Periode genährt 
haben. ,Besonders”, sagt Togos Ar- 
tikel, „die Memoranden vom 5. und 
27. November, die dem amerikani- 
schen Präsidenten vom General- 
stabschef des Heeres und vom Chef 
der Marine-Operationen unterbreitet 
wurden, zeigen, daß die Einkrei- 
sung Japans bereits abgeschlossen 
war und zeigen die verschiedenen 
Kriegspláne gegenüber Japan. Ein 
klarer Beweis für die amerikanischen 
Kriegsvorbereitungen bildete ein Er- 
kundungsflug eines amerikanischen 
Flugzeuges am 20. November über 
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Süd-Formosa“. Die Erklärung To- 
gos bestätigt auch, daß die ameri- 
kanische Maßnahme vom 26. Juli, die 
japanischen Guthaben einfrieren zu 
lassen und die Petroleum-Sendungen 
nach Japan zu beschlagnahmen, die 
endgültige Gewißheit gegeben ha- 
ben, daß der Krieg faktisch bereits 
begonnen hatte. Die japanische Pres- 
se drückte, wie Togo sagt, Ent- 
setzen und Erbitterung über diese 
Maßnahme aus, aber am meisten ent- 
setzt war die Flotte. Die Erregung 
‘der Flotte war auch nicht ohne 
Grund, denn nachdem einmal die 
Oelversorgungen aus den Vereinig- 
e Staaten unterbrochen waren und 

eg >s die auf der 
Straße von Indien kamen, hätten die 
Reserven, die sie angesammelt hatte, 
angegriffen werden müssen, und die 
Flotte, welche dank der Aufhebung 
der Schiffsbaubeschränkungen auf 
Grund der Verträge gebaut worden 
war, hätte ihre Bedeutung verloren. 
„Die folgenden Ereignisse machten 
‚klar, daß diese Aktionen, wie es von 
USA vorgesehen war, der entschei- 
dende Faktor für den Ausbruch des 
Krieges gewesen sind“, schreibt Togo, 


UNFREIE SCHWEIZ 


Wie der „Landbote“ in Winter- 
thur mitteilt, hat die schweizerische 
Postverwaltung eine ganze Anzahl 
von Aufklärungsschriften aus Län- 
dern des Nahen Ostens nicht an die 
Empfänger ausgeliefert, sondern an 
die Absender zurückgehen lassen. Es 
handelt sich hier um sachliche Dar- 
stellungen von arabischer Seite über 
die  maßlosen Verbrechen Israels 
während seiner kürzlichen Aggres- 
sion, die das schweizerische Publi- 
kum nicht erfahren darf. Die hetze- 
rischen Artikel der ` National Zei. 
tung“ in Basel aber dürfen jeden 
Tag erscheinen. . 
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* Elücklichei) Er ist es auch, und 


e 


TELL INS GESICHT ` 
GESCHLAGEN 


Die „National - Zeitung“ (Basel) 
schreibt in ihrer Nummer vom 27./28. 
April 1957 gegen den furchtlosen 
Erzbischof Makarios, den Verteidiger 
der Lebensrechte der Griechen von 
Zypern: ,,,Das Golgatha meiner bit- 
teren Verbannung ist vorbei... ich 
sende euch die Osterbotschaft des 
auferstandenen Christus. Hab Mut, 
meine Gemeinde, und vergiß nicht, 
daß die Auferstehung auf Golgatha 
erfolgte‘. Also sprach Erzbischof Ma- 
karios. Man darf diesen Mann auch 
einmal außerhalb des politischen 
Teils im Kulturspiegel betrachten. 
Makarios heißt auf deutsch ‚der Be- 

güterte‘ (Quatsch! Es heißt: der 


schon hierin mag man einen gewissen 
Unterschied zu Jesus erkennen. 
Wenn aber dieser Begüterte sein 
Schicksal auf den Seychellen, wo 
man ihn, gut gefüttert und getränkt, 
im Liegestuhl photographiert hat, 
mit dem Schicksal Jesu auf Gol- 
gatha vergleicht, so wird dies jedem 
wirklichen Christen als abscheuliche 
Gotteslästerung vorkommen. Dieser 
Stellvertreter Christi, der Mord und 
Terror bejaht hat, fühlt sich als mit 
der Dornenkrone geschmückter und 
ans Kreuz geschlagener Heiland. 
Doch langt es bei diesem Unheils- 
botschafter nicht einmal zum For- 
mat eines Luzi < — So wird 
heute ein nationaler Freiheitskimp- 
fer in dem Lande verhóhnt, das sich 
ar auf die Tradition des Tell be- 
rief. 


NORDISCHE SAMMLUNG 


In Skandinavien verbreitet Herr 
Kai Normann, Ny Hellesund, Nor- 
wegen, einen Aufruf: „Zur Verteidi- 
gung der Kultur und Selbständigkeit 
des Nordens“, in dem es heißt: „Ein 


wichtiger Schritt vorwärts zu den 
Vereinigten Staaten von Europa ist 
der Zusamimenschluß des Nordens zu 
einem Bundesstaat. Die Völker des 
Nordens sind Brüdervölker, die nicht 
unter einer zukünftigen Konfliktsi- 
tuation in die Lage kommen dürfen, 
gegen einander zu kämpfen. Mehr 
noch — wir dürfen unter keinen 
Umständen einander im Stich lassen. 
Wir sollten in der Außenpolitik, wirt- 
schaftlich und militärisch als eine 
unzerbrechliche Einheit dastehen. 
Vereint würden die Völker des N8r- 
dens eine Macht in Europa darstel- 
len, zersplittert sind sie ein Spielball 
fremder Mächte.“ 

Der Aufruf schlägt vor, daß die 
Regierungen und Völker Skandina- 
viens sich über eine nähere Zusam- 
menarbeit einigen sollen. 

Die Versuche, Skandinavien enger 
zusammenzufassen, sind seit dem 
Zusammenbruch der Union von Kal- 
mar nichts Neues. Es könnte durch 
einen solchen Zusammenschluß wahr- 
scheinlich Norwegen aus der uner- 
freulichen Abhängigkeit von England 
herausgelöst werden, das bedrohte 
Finnland besser gestützt und allge- 
mein ein etwas selbstsicherer und 
weniger provinzieller Geist im Nor- 
den zur Entwicklung gebracht wer- 
den. Hoffen wir nur, daß die bor- 
nierte Clique der „Widerstands“leute 
in Dänemark dem an sich gesunden 
Gedanken nicht eine Wendung ge- 
gen Deutschland gibt. 


BRIEFZENSUR 


Gegen den Kreistagsabgeordneten 
der Deutschen Reichspartei Karl Ru- 
dolf Dinter in Heiligenhafen, Hol- 
stein, ist ein Verfahren wegen Maje- 
stätsbeleidigung des Herrn Dr. 
Adenauer gleich vor dem Bundesge- 
richt in Karlsruhe (ein Amtsgericht 
ist viel zu klein für den beleidigten 
hohen Herren!) eröffnet worden, 
Man hatte die Briefe des Herrn 


Dinter auf der Post geöffnet und 
durchgeschnüffelt. Daher Vorsicht 
ee ere nach oder von Deutsch- 
ani 


»YORDIM* 


Dem ` D'nei Brith Messenger“ 
vom 3. April 1957 entnehmen. wir 
folgende Meldung: Hunderte von . 
persischen Juden, die 1948 in Eile 
ihr Land und ihre Geschäfte ver- 
kauft hatten, um nach Israel zu wan- 
dern, wo. sie in Maabarot (Lagern) 
lebten, waren unfähig, sich dem 
neuen Pionierleben anzupassen und 
sind nach Teheran zurückgekehrt — 
auch nach anderen persischen Städ- 
ten — und haben ein tragisches Pro- 
blem geschaffen, das die bestehenden 
Gemeinden unfähig zu lösen sind. M. 
André Cuenca, Generaldirektor der 
Schule der Alliance-Israélite Univer- 
selle in Persien, hat dies in der Wo- 
chenzeitung „Machberet“, dem amt- 
lichen Organ der Alliance Israélite 
Universelle in Paris, die in Jerusa- 
lem erscheint, veröffentlicht. M. 
Cuenca sagt, 20.000 Juden hätten 
Persien in den letzten drei oder vier 
Jahren nach der Schaffung des Staa- 
tes verlassen. Ihre Einwanderung 
hörte dann völlig auf, und Gruppen 
von „Yordim“ (rückkehrenden Aus- 
wanderern) erschienen wieder in den 
Straßen der persischen Städte, ver- 
zweifelt nach Arbeit (PP) Ausschau 
haltend. Sie hatten ihr Eigentum und 
ihre Läden verloren und brauchten 
dringend Hilfe.“ 

Daß diese Leute nach Arbeit Aus- 
schau hielten, erscheint unwahr- 
scheinlich. Denn gerade der Arbeit 
in Israel wollten sie aus dem Wege 
gehen! Offenbar sind diese persi- 
schen Juden besondere „Chammer“, 
denn sonst wären sie schon lange auf 


‚die nächste Botschaft der Bundesre- 


publik gegangen, hätten sich gegen- 
seitig eidesstattlich bescheinigt, daß 
sie jeder ein sechsstöckiges Haus in 
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Berlin und ein großes Geschäft be- 
sessen hätten, die sie alle durch 
Hitler verloren hätten — und dann 
hätten sie von der gemolkenen Kuh 
Bundesrepublik „Wiedergutma- 
chungs-Gelder“ noch und noch kas- 
siert. — Oder: warum schreiben sie 
nicht das „Tagebuch des Säuglings 
Jizchok Schacher“, der von der = 
gebraten wurde? Das bringt auch 
Geld. Diese persischen Juden sind 
doch Schlemihle — nebbich, Ihnen 
gesagt! — 


MEINUNG ÜBER CHURCHILL 


Die nordamerikanische Zeitung 
„Miami Herald“ richtete einen hef- 
tigen Angriff gegen Churchill und 
Eden: „Wenn wir von den Dumm- 
heiten Edens in Aegypten sprechen 
und von den Dummbheiten Templers 
in Jordanien, dann dürfen wir nicht 
den größten Dummkopf vergessen, 
dessen Name Churchill ist. Er hat 
die große Niederlage des Westens 
auf Gallipoli während des ersten 
Weltkrieges verschuldet, er hat sich 
während des zweiten Weltkrieges mit 
Rußland verbündet und er hat uns 
Amerikaner auf die Seite Rußlands 


lieferten. Wenn wir auf ihn nicht ge- 
hört hätten, dann würden sich Ruß- 
land und Deutschland gegenseitig 
vernichtet haben und wir würden 
. Ruhe haben. So aber haben wir Ruß- 
land geholfen, Deutschland niederzu- 
werfen, und jetzt ist dieses Rußland 
die größte Gefahr geworden, die uns 
mit dem Bankrott und mit einer 
Niederlage bedroht. Das verdanken 
wir alles diesem größten Dumm- 
kopf. Wir sollten auch nach all dem 
nicht vergessen, daß eine der größ- 
- ten Dummheiten Churchills darin be- 
stand, Eden an die Macht zu brin- 


en. j 
(Aus „Cóndor“, Chile, 19. 6. 1957) 
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DRUFFEL-VERLAG NICHT 
VERFASSUNGSFEINDLICH 


Der 2. Strafsenat des Landgerich- 
tes München I hat die Eröffnung 
eines Hauptverfahrens gegen Hel- 
mut Sündermann, den Lektor des 
Druffel-Verlages in Leoni am Starn- 
berger See, abgelehnt und die im 
November 1956 durchgeführten Be- 
schlagnahmen von fünf Verlagswer- 
ken aufgehoben. 


In der Begründung des Beschlus- 
ses betont das Gericht, gegen die 
demokratische Staatsordnung sei jede 
Druckschrift gerichtet, die für eine 
mit freiheitlicher Demokratie unver- 
einbare Staatsauffass werbe. Ins- 
besondere seien Bestrebungen, dem 
nationalsozialistischen Staat zu hul- 
digen oder seine führenden Persön- 
lichkeiten zu verherrlichen notwendig 
staatsfeindlich. Die. unter diesen Ge- 
sichtspunkten durchgeführte Prüfung 
habe indessen ergeben, keines 
der vom Druffel-Verlag herausgege- 
benen Bücher einen derartigen ver- 
ee Inhalt erkennen 


Beschlagnahmt waren und nun- 
mehr wieder freigegeben sind zwei 
Bücher mit Spandauer Briefen von 
Rudolf Heß, die Memoiren des ehe- 


maligen Reichsaußenministers von 


-Ribbentrop, ein Buch des früheren 


Berliner Stadtpräsidenten Dr. Lip- 
pert sowie das Buch „Alter Feind — 
was nun? Wiederbegegnung mit Eng- 
land und Engländern“, in dem der 
seinerzeitige stellv. Reichspressechef 
Sündermann die Kriegsschuldfrage 
des Ersten und Zweiten Weltkrieges 
erörtert. 

Die gerichtliche Prüfung dieser 
Bücher Be és auf Grund einer vor 
Jahresfrist erstatteten Strafanzeige 
des sog. „Grünwalder Kreises“, der 
den Druffel-Verlag „neofaschisti- 
scher“ Bestrebungen beschuldigte. 


Das Weltgeschehen | 


DIE GROSSE VERWIRRUNG 


Die weltpolitische Lage in den Jahren von 1945 bis 1957 ist voller 
Widersprüche und Gegensätze. Zu viel Unrecht, das als Recht ausgegeben 
wurde, zuviel Verrat, der als Treue ausgegeben wurde, haben die Bewer- 
tung der menschlichen und staatlichen Ereignisse und Entwicklungen ver- 
dunkelt oder ganz unmöglich gemacht. Und dennoch glauben wir, daß sich 
schon bald eine’ gewisse Klärung ergeben wird. Wie immer seit 1945 wurde 
der Auftakt zu dem nun einsetzenden Veitstanz dort gegeben, wo zur Zeit 
allein Politik gemacht wird, das heißt „sichtbare“ Politik gemacht wird: in 
Moskau. Wenn schon die bisherigen Koexistenz-Unternehmungen zwischen 
Moskau und Washington verhängnisvoll erschienen, um wieviel verhängnis- 
voller müssen die augenblicklichen Großunternehmungen der Koexistenzler 
erscheinen, gegen die alles früher Inszenierte wie Kinderspiel anmutet! Für 
den aufmerksamen Beobachter war es einen Deut zu auffällig, als nach dem 
dramatischen Tagen des Suezabenteuers und des Ungarnaufstandes eine + 
plötzliche Totenstille einsetzte. Wie an feucht-heißen Sommertagen wurde 
die Atmosphäre schwül, so schwül und 'unheildrohend, daß das Gewitter 
von Stunde zu Stunde bevorzustehen schien. Die Hohen Priester der Koexi- 
stenz waren selbstverständlich eingeweiht: sie handelten schnell und fast 
geräuschlos. Und sie handelten wirkungsvoll. So wirkungsvoll, daß bereits 
heute die ganze Welt dabei ist, unbekümmert den geschickt dargereichten 
Giftbecher‘ zu leeren. . 

Dennoch kann von Ruhe keine Rede sein, es fiebert in Moskau und 
Washington, in London und Paris, in Rom und Stockholm, in Warschau 
und selbst ein wenig im ländlichen Bonn. Das Spiel, das abläuft, ist zu 
hoch, und jeder der Beteiligten hat die Befürchtung, vom anderen über- 
listet werden zu können, wenn auch nur für einen Augenblick seine Auf- 
merksamkeit erschlaffen sollte. Das ist bezeichnend für Gauner aller Sorten. 

Wir — Du, lieber Leser, und ich — können “uns unerschüttert in den 
Sessel unserer-tieferblickenden Betrachtung zuriúcklehnen. Was wir. gegen 
allen äußeren Schein — und 34 der heutigen Weltpolitik ist nichts als 
Farcel — seit Jahr und Tag unermüdlich vorausgesagt haben, vollzieht sich 
nun Phase um Phase, Zug um Zug. Wir freuen uns keinesfalls darüber, 
daß wir wieder einmal recht hatten, wir bedauern nur, daß wir noch zu 
wenige sind, um in diesem Augenblick eingreifen zu können. Es könnte 
den Menschen und Völkern viel Leid und Not erspart bleiben. Wir müs- 
sen warten, bis der große Katzenjammer und seine stöhnende Stille kom- 
men. Dann werden wir gehört werden. Laßt solange uns gedulden, wie sehr 
uns auch schmerzt, was jetzt und in der nächsten Zeit in der Welt vor- 
gehen wird, schon deswegen schmerzt, weil es die Opfer der Toten 
Deutschlands und Europas, die für unsere Welt fielen, sinnlos erscheinen 
lassen möchte, deswegen schmerzt, weil unser Deutschland, unser Europa, 
genau wie die anderen Länder und Erdteile das Opfer des jetzt einsetzen- 
den diabolischen Spieles werden dürften. Dennoch: Wir sind hart genug, 
zu hoffen! s 
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USA 


Die öffentliche Meinung‘ Nord- 
Amerikas hat die Absetzung der 


~ vier Kreml-Größen mit weit gerin- 
gerem Erstaunen aufgefaßt als die 


öffentliche „Meinung“ in der Sowjet- 
Union selber. Es wurde an dieser 
Stelle bereits des öfteren darauf hin- 
gewiesen, wie sehr die von der 
Wallstreet und ihren Hintermännern 
vollständig beherrschten modernen 


Mittel zur Bildung und Beeinflus- 


sung der öffentlichen Meinung dar- 
auf hin arbeitete, Chruschtchow sa- 
lonfähig, ja gar volkstümlich zu ma- 
chen. Auf dem internen Sektor trug 
die Entwicklung der innerpolitischen 
Ereignisse dazu bei, die Bühne fer- 
tigzustellen für das liebliche Koexi- 
stenzspiel. Der Heeresoberst Nicker- 


` son stand vor einem Kriegsgericht, 


weil er als Koordinator der Heeres-V- 
Waffen bestimmten Geschäftsleuten, 
Journalisten und Politikern unerlaubte 
Informationen hätte zukommen las- 
sen. In Wirklichkeit wollte er die 
Heeresinteressen verteidigen gegen die 
Ansprüche der Luftwaffe und die 
Ferngeschütze unter der, Heeresober- 
heit behalten resp. bekommen. Kein 
weltenerschütternder Fall an sich. 
Erschütternd wird er erst, wenn der 
Oberst zu seiner Verteidigung über 
das Hohe Kommando des Pentagon 
— das vielgelobte Hauptquartier 
sämtlicher militärischen Kräfte der 
„freien“ Welt — aussagte: „die grund- 
legenden Interessen der Oberbefehls- 
habenden des Pentagons, die Zu- 
kunft die sie für sich selber suchen, 
wird bestimmt von dem Geld und 
den Jobs, die sie in der Flugzeugin- 
dustrie zu bekommen hoffen“. . Mit 
diesem hohen Ethos der militäri- 
schen Aufgaben kann die „freie“ 
Welt ruhig schlafen gehen und 
tatsächlich besser in Koexistenz 
„machen“, Die Entwaffnungskonfe- 
renzen trugen das ihre dazu bei, 
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gleichfalls eine etwas freundlichere 
Atmosphäre zwischen den großen 
Zwei zu schaffen und das leiseste 
Lächeln von Valerian Zorin genügte, 
um die US-Presse schreien zu las- 
sen: „Ein. epochaler Erfolg“. Die 
Erlaubnis für einige US-Journalisten, 
Rotchina besuchen zu dürfen, war 
die direkte Folge der selben Atmo- 
sphäre, zumal in der US-Presse mit 
großer Aufmachung über die gewag- 
ten Kritiken berichtet wurde, die als 
Folge der eigensten Suggestion Mao- 
Tse-Tungs von den kommunistischen 
Parteigenossen gegen die Pekinger 
Regierung ausgesprochen wurden. 
Nur vereinzelt erfolgten Hinweise, 
daß diese Art Freiheit zur Kritik 
von Peking vielleicht nur als ein ` 
Sicherheitsventil zur Vermeidung ei- 
ner ungarnähnlichen Entwicklung 
gemeint waren. 

Die große Senatsdebatte über die 
bürgerlichen Rechte, die in Wirk- 
lichkeit beabsichtigt, die. Negerbe- 
völkerung definitiv zu integrieren, 
diente wundervoll dazu, klarzuma- 
chen, daß die USA auch an die ei- 
gene Brust zu klopfen haben und 
nicht zu laut die Satelliten-Politik 
oder Unterdrückungsmaßnahmen der 
Kreml-Gewaltigen verurteilen kann. 
Dulles und seine Freunde wehren 
sich verzweifelt, aber ihre Tage sind 
gezählt. Der müde Staatssekretär sah 
sich nach der heftigen Rotchina-De- 
batte gezwungen, die ersten Konzes- 
sionen zu machen. Das Vorspiel in 
den USA ist vorbei, der erste Akt 
kann bald: beginnen. 


ENGLAND 


Die schnellwechselnde weltpoliti- 
sche Lage verursacht in England 
großes Kopfzerbrechen und man ver- 
mag nicht, das Tempo einzuhalten. 
Vor weniger als einem Jahr war 


‘England bereit, einen Krieg zu ris- 


kieren wegen Suez: heute benützt 


es die freundlichen Dienste Nehrus, 
um wieder Verbindung mit Nasser 
aufzunehmen. Noch vor wenigen 
Monaten ging England bei Nacht 
und Nebel gegen Zypern vor und 
sogar im englischen Unterhaus wurde 
heftige Kritik geübt an den ‚„men- 
schenunwürdigen Foltermethoden“ 
Hardings gegenüber den Zyprioti- 
schen Freiheitskämpfern, ob Mann 
oder Frau: heute ist England schon 
dabei, Zypern als seine wichtigste 
Mittelostbasis auszuschalten und den 
Akzent auf das erfolgreich vom Mau- 
Mau. bekehrte Kenya zu verlegen. 
England beeilt sich vor der UN- 
Versammlung im September, irgend- 
wie zu einem Einverständnis mit den 
Zyprioten zu geraten. Inzwischen 
versuchen die Engländer, den Euro- 
päischen Gemeinschaftsmarkt, ` der 
kaum geboren schon ein neuer Zank- 
apfel ist, von außen her aufzurollen 
und die sechs Nationen, die Mitglie- 
der sind, auf zehn zu erweitern un- 
ter der Bedingung, daß bestimmte 
Zolltarife bestehen bleiben. Hinter- 
grund für die britische Großzügig- 
keit ist die. Angst vor der deutschen 
Wirtschaftskonkurrenz: Die briti- 
schen Industriellen wissen, daß sie 
rettungslos verloren sind — wie 1908— 
1914 und 1933-1939 — wenn sie un- 
ter gleichen Bedingun gungen den Kon- 
kurrenzkampf gegen die Deutschen 
aufnehmen müßten. Es ist ein Trep- 
penwitz der Geschichte, daß man 
dem Schicksal fast dankbar sein soll- 
te, daß Adenauer-Deutschland keine 
Großmacht ist — genau so wenig 
wie England — sonst wäre bestimmt 
wieder ein Krieg fällig um „Freiheit 
und Demokratie zu retten“, 


In den nächsten Wochen und Mo- 
naten wird nun England ebenfalls tat- 
kräftig auf die neue Koexistenzlinie 
einschwenken müssen. Es wird leicht 
vonstatten gehen, denn für die -Koe- 
xistenz hat England viele gute Pfer- 


I 


de im Stall. Es braucht in dieser Be- 
ziehung e owenig zu wundern, 
daß nach dem Englandbesuch der 
britischen Staatsangehörigen, die im 
Berliner Rundfunkhaus in englischer 
Sprache in alle Windrichtungen die 
rote Hetze treiben, nun endlich auch 
Burgess und sein Süßer aus Moskau 
einen kurzen Heimatbesuch antre- 
ten werden; wie es genau so wenig 
aufzufallen braucht, daß ausgerechnet 
Lord Beaverbrook, der ultrakonser- 
vative Pressekönig und Brotherr Self- 
ton Delmers, volkstümliche Preisaus- 
schreiben macht mit der Hauptprä- 
mie: Ausflüge nach der Sowjetunion. 
Ausflüge nach der Sowjetunion ma- * 
chen, ebenfalls konservative a i 
hausmitglieder, die dann noch b 
Moskauer Bildfunk Vorträge über 
Demokratie und Pressefreiheit halten 
— unentgeltlich. 


FRANKREICH 


Frankreich sieht mit Angst und 
Bangen der nächsten Versammlung 
der Vereinten Nationen entgegen, 
denn es weiß, daß dort die afrikani- 
schen und arabischen Nationen die 
Nordafrikapolitik Frankreichs erneut 
zur Debatte stellen werden. Diese 
Angst genügte, um die Kabinettskrise, 
durch den Rücktritt Mollets hervor- 
gerufen, ziemlich schnell zu beenden 
und den ach so mittelmäßigen Bour- 
ges-Maunoury ein Kabinett bilden zu 
lassen. Hatte die Dritte Republik zu- 
mindestens noch einige brillante, 
wenn auch negative, Geister, hatte 
Vichy in Jean Bichelonne eine außer- 
ordentliche Intelligenz, so muß die 
Vierte Republik am Vorabend eines 
Kampfes auf Leben und Tod sich 
eine Mittelmäßigkeit heraussuchen, 
um die Nation zu führen. Frankreichs 
Politiker sind sich darüber im klaren, 
daß die Masse des französischen Vol- 
kes der Politik müde geworden ist 
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und eine große starke Figur sucht, 
die sie aus dem Morast der hoffnungs- 
losen Parteipolitik herausführt. Die 
Politiker glauben, nachdem Mendes- 
France sich vorläufig und unerwartet 
etwas unmöglich gemacht hat, die- 
sen Mann: gefunden zu haben in je- 
nem Tor der Selbstverherrlichung, 
der Charles de Gaulle heißt. De 
Gaulle würde durchaus hinpassen, 
denn keiner wie dieser französische 
General, der seinen einstigen Chef, 
den 80jährigen Helden von Verdun 


` in einem elenden Cachot verrecken 


ließ, hat soviel Koexistenzverdienste 
aufzuweisen. Er war es, der sich als 
Kriegsminister nach der „Befreiung“ 
keinen Besseren zu holen wußte, als 
den Kommunistenführer Maurice 
Thorez, der 1939 über die Maginot- 
linie nach Moskau desertierte. 
Armes Frankreich! 


SOWJETUNION 


In Ust Kamenogorsk, in den Altai- 
bergen, nahe an Mongolien, etwa 
3000 km vom Kreml entfernt, soll 
jetzt Georgi Malenkow sitzen. Als 
Chef eines hydroelektrischen Projek- 
tes, das zur Gula-Verwaltung gehört, 
jener Zwangsarbeitorganisation, die 
Millionen Russen und Millionen deut- 
sche Kriegsgefangene kennengelernt 
haben und bei deren Geburt Malen- 
kow Pate stand. 

So ist vorläufig die Laufbahn ei- 
nes Mannes beendet, der bei weitem 
der intelligenteste und meist schöp- 
ferische aller noch lebenden Kreml- 
größen ist. Und im Kreml herrscht 
in zunehmendem Maße der kleine 
Bauer aus der Ukraine, der Schütz- 
ling von Kaganowitsch, der einst- 
malige kleine Parteisekretär von Sta- 
lino, der Kulakausrotter, der nie auf 
den Mund gefallene und- sich gern 
unter dem Volk bewegende Erneue- 
rer des poststalinistischen Bolschewis- 
mus. In der Natur der Sache liegt 
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es, daß auch Chruschtschow nicht 
mehr und nicht weniger als eine. 
Uebergangsfigur- ist. Die eigentlichen 
Kräfte, die hinter ihm stehen, ge- 
hören zur Roten Armee und von die- 
sen Kräften ist auch der mit großer 
Begeisterung vom Westen begrüßte 
Zhukov nur eine sehr unvollkom- 
mene Vertretung. Denn Marschall 
Georgi Konstantinowitsch Zhukov ist ` 
zweifelsohne der volkstiimlichste rus- 
sische General, aber schon seit 1919 
Parteimitglied der kommunistischen 
Partei. Hinter Zhukow taucht eine 
neue Rote Armee auf, deren konser- 
vative, parislavistische und kasten- 
artige Tendenz dem alten Kommuni- 
sten Zhukow wahrscheinlich die 
Haare zu Berge stehen lassen würde. 
Diese neue Rote Armee ist an aller- 
erster Stelle Mütterchen Rußland. 
Sie wird gern eine politische Idee 
für ihre Expansion verwenden, sie 
wird sich sogar mit dieser politi- 
schen Idee identifizieren, aber im 
Grunde spielt auch ein Chrusch- 
tschow für sie genau so wenig eine 
Rolle wie Malenkow. 


Die Tragikomik der Entwicklung 
will es, daß Chruschtschow nun dazu 
berufen ist, den genialen weltpoliti- 
schen Plan Malenkows — der in den 
ersten Apriltagen 1945 ausgearbeitet, 
und dessen Text vom letzten deut- 
schen Agenten in Moskau nach ver- 
geblichen Versuchen, ` Berlin zu er- 
reichen, schließlich in den Ruhrkes- 
sel Feldmarschall Model überbracht 
wurde — weiter auszuführen. Denn 
trotz aller Schwankungen in den 
Kreml'schen Machtverhältnissen: hat 
dieser Plan keine Unterbrechung er- 
fahren. Das beweist nicht nur die 
erneute Sowjetinfiltration in Afrika 
oder die wendige Politik im Nahen 
Osten, das beweisen in allererster 
Linie die erneuten Koexistenz - Be- 
strebungen. Denn Malenkow hat das 
Warm-Kalt, die Abwechselung von 


Kaltem Krieg und Koexistenz in sei- 
nem Plan stärkstens empfohlen und 
auf die Notwendigkeit einer skrupel- 
losen Abwechslung der beiden For- 
men zur Zersetzung des Westens 
hingewiesen. Malenkow fiel aber 
über die unterschiedliche Beurteilung 


der notwendigen Synchronisation im 


Raum und in der Zeit. 


Die Welt wundert sich darüber, 
daß die vier in Ungnade Gefallenen 
noch am Leben bleiben sollen. Wird 
dies der Fall bleiben, so ist das nur 
»Mútterchen” zu verdanken. Denn 
„Mütterchen“ weiß — und wenn 
Chruschtschow sich stark genug 
fühlt weiß auch er es — daß immer- 
hin die notwendige dialektische Ela- 
stizität vorhanden sein muß, um mor- 
gen die Koexistenz wieder zum kal- 
-ten oder gar zum heißen Krieg zu 
wandeln. 
bitter nötig und sogar ein sturer 
Molotow kann dann wieder dienst- 
lich sein. 


Chruschtschow ist jetzt mächtig. 
Mächtig und alleine. Denn Zhukow 
und Woroshilow, dessen Enkel mit 
Zhukows Tochter Elja verheiratet 
ist, sind keineswegs Chruschtschow- 
Männer, sondern gehören der alten 
bolschewistischen Garde in der Ro- 
ten Ärmee an. Es wird Chrusch- 
tschow den ganzen Aufwand seiner 
schwerleibigen Behendigkeit kosten, 
auf der Schaukel der Macht sitzen 
zu bleiben. Der Westen kann ihm 
dabei helfen... durch die Koexi- 


stenz, die die Möglichkeiten bieten ` 


wird, den russischen Lebensstandard 
zu heben und dadurch politische 
Voraussetzungen für eine Chrusch- 
tschowsche Kontinuität zu bilden. 
Unter den neuen Mitgliedern des 
Präsidiums ist einer aufgefallen: 
Kozlow, der Nachfolger Schdanows 
als Chef der Leningrader Partei. 
Kozlow war z. B. federführend bei 
der Vorbereitung‘ des jüdischen 


Und dann ist Malenkow ` 


„Aerztekomplotts“ und griff Anfang 
1953 auf allerheftigste Art Judentum 
und Zionismus an. Auch in dieser 
Hinsicht bleibt : „Mütterchen“ sich 
treu und es verursacht kein Befrem- 
den, daß die ersten Reaktionen in 
Israel die einer emsigen Befleißigung 
waren in der Ermahnung, daß die 
freie Welt nun endlich die friedvolle 
Koexistenz ernst nehmen solle... 


DEUTSCHES REICH 


Von den Westmächten besetzte Teile 
Deutschlands. 


In der Bundesrepublik läuft der 
Wahlrummel auf Höchsttouren. Die 
großen Parteien kämpfen um den ` 
Regierungssessel in Bonn, nicht etwa 
um Deutschland. Die kleinen Par- * 
teien der Rechten, die trotz des 
lahmherzigen Verhaltens des BHE 
sich zu keiner gemeinsamen Aktion 
zusammenfinden konnten, versuchen 
getrennt gegen die Uebermacht an- 
zurennen. Adenauer hat große Sor- 
gen. In wirtschaftlichen und Finanz- 
kreisen wird schon offen, obwohl 
nicht laut, davon gesprochen, ‘daß 
hinter der Glanzfassade der Bundes- 
republik eine ernste Krise vor der 
Tür steht und daß die Scheinblüte 
keiner Krise gewachsen ist. Die 
größere Unruhe jedoch treibt des 
alten Mannes Blick in Richtung des 
Kremls. Er hat guten Grund dazu. 
Die Entwaffnungskonferenz in Lon- 
don brachte schon unangenehme 
Ueberraschungen, gerade vor den 
Wahlen. Die Russen stimmten ` der 
Luftinspektion teilweise zu, die Atom- 
Entwaffnung steht zur Debatte — 
Washingtons treuerster europäische 
Paladin, Konrad Adenauer, wird 
überhaupt nicht gefragt. Wenn der 
so impulsive Chruschtschow nun 
auch noch mit irgendwelchen Wie- 
dervereinigungvorschlägen im. Zuge 
seiner ` Koezistenzbemühungen kom- 
men sollte, die sich noch redlicher 
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anhören als die schon bestehenden 
und nie zurückgezogenen, und wenn 
Washington diese Vorschläge eben- 
falls redlich finden sollte, dann hilft 
auch der beste jalea real nichts 
mehr. Es ist nicht. ausgeschlossen, 
daß eine. Einigung zwischen den 
USA und der UdSSR den Faden 
wieder dort aufnehmen würde, wo er 
. in Genf in der Hand Edens liegen 
blieb: neutrales Glacis in Mittel- 
europa. Ist das der Fall, dann müßte 
der Bonner Bundeskanzler sein Her- 
zenskind, die Bonner Streitkräfte, 
eventuell wieder in ehrwürdige Zoll- 
beamte und Grenzpolizisten umtau- 
fen. Und diese Vorstellung läßt den 
hartgesottenen Rosenzüchter kaum 
schlafen. 


NAHER OSTEN 


Wie es Ländern ergeht, die sich 
vertrauensvoll der nordamerikani- 
schen Führung anvertrauen müssen, 
weil dies ihr einziger Rückhalt se 
geniiber der Sowjetunion ist, d 
ist die TURKEI ein erschreckendes 
Beispiel. Der Geiz der Amerikaner 
gegenüber der Türkei (deren man 
sich als. Bundesgenosse ja sicher 
fühlt) hat dazu geführt, die tür- 
kische Wirtschaft flügellahm am Bo- 
den liegt. Es sind keine Devisen da 
— und also gibt es keinen Kaffee, die 
Zeitungen werden immer kleiner, 
das Land mit 25 Millionen im Grun- 
de tüchtiger Einwohner, mit seinem 
Reichtum an Erzen, Kupfer, Wolf- 
ram, Oel, liegt am Boden. 
litisch herrscht Malaise. Von zwei 
deutschen Besuchen hatte man sich 
viel versprochen — von einem Be- 
such von Krupp, der aber angesichts 
der - Belastung der westdeutschen 
Wirtschaft mit den vordringlichen 
Israel-Tributen und  Besatzungsko- 
sten weniger versprechen®konnte, als 
die Türken erhofften, dann von dem 
Besuch des Bundespräsidenten Heuß, 
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in dem die Türken, immer noch voll 
Erinnerung an deutsches Heldentum 
zweier Weltkriege, nunmehr die Phi- 
losophie schwäbischer Kleinstädte 
kennenlernen durften. Sie verteidigten 
ihr Deutschland-Bild, indem sie ihm 
donnernd „Preußens Gloria“ und zur 
besonderen Erfrischung den „Baden- 
weiler Marsch“ zu Gehör brachten 
und prachtvolle Parademärsche hin- 
legten. Zum Schluß hinterließ der 
Bonner Bundespräsident ein humor- 
volles Kopfschütteln. 


Im IRAK ist Nuri es Said zurück- 
getreten und durch ein Uebergangs- 
kabinett ersetzt, das im amerikani- 
schen Windschatten mit Truppen- 
konzentrationen an der Grenze von 
Jordanien, zur Stützung des auch mit 
amerikanischem Geld aufgepumpten 
Hussein weiter den arabischen Na- 
tionalismus bekämpfen soll. Inzwi- 
schen sind die Preise in Baghdad ins 
Aschgraue. geklettert, die Not der 
Massen ist unbeschreiblich — kein 
Wunder, daß die Flüchtlinge aus 
Palästina, die man zwangsweise in 
die Wüste des Iraq umsiedeln will, 
sich mit Händen und Füßen sträu- 
ben, unter die irakische Mißverwal- 
tung zu kommen. 


Unter den Kanonen der amerika- 
nischen 6. Flotte hat in der Repu- 
blik LIBANON eine Parlaments- 
wahl stattgefunden, die dadurch ge- 
kennzeichnet war, daß die Regie- 
rungsvertreter den Bauern verspra- 


* chen, sie würden frei Haschisch an- 


bauen un 

Dollars bekommen, wenn sie die 
Regierung wählten. Auf diese Weise 
blieb die herrschende, an die USA 
angelehnte Gruppe in der kleinen 
Republik an der Macht. 


In JORDANIEN herrscht reaktio- 
närer Terror und erbittertes Aufbe- 
gehren der national gesinnten Volks- 


d jeder viele amerikanische 


massen, besonders der Palästina- 
Flüchtlinge, denen man die Ratio- 
nen beschneidet, um sie weich zu 
machen, damit sie sich in die iraki- 
sche Wüste abtransportieren lassen; 
dieser Plan, dessen ZS die Entla- 
stung Israels von der Flüchtlings- 
frage auf jede Bedingung ist, wird 
wahrscheinlich Zehntausende von 
‚Opfern kosten; umso schlimmer, daß 
Pläne bestehen, die westdeutsche 
Bundesrepublik zu seiner Finanzie- 
Tung vorzuspannen. 


Das Verhältnis SYRIENS zu sei- 
nen "Nachbarn ist gespannt — unter 
dem gründlich verlogenen Vorwand, 
.daß der Kommunismus in Syrien Ein- 
fluß habe, versuchen die USA eine 
mit Israels Befehlen konform ge- 
hende Regierung ans Ruder zu 
bringen. Die Beziehung von Saudi- 
Arabien zu Aegypten sind schlecht 
geworden — auch hier arbeitet ameri- 
Lkanisches Geld für die Interessen 
Israels. Es besteht der klare Plan, 
‚Aegypten einzukreisen und dem 
arabischen Nationalismus die Kno- 
‚chen zu zerbrechen. - 


FERNOST 


“JAPAN: Mit Green Eifer be- 


kämpft die japanische Diplomatie 
die verbrecherischen Atom-Versuche. 
‚Gleichzeitig hat der Fall der Er- 
mordung einer Japanerin durch ei- 
men nordamerikanischen Soldaten 


das Problem der Gerichtsbarkeit 
über die amerikanischen Besatzungs- 
streitkräfte wieder akut werden las- 


sen. 


CHINA: Mit immer größerer Auf- 
merksamkeit muß die innere und 
außenpolitische Entwicklung Chinas 
beobachtet werden. Besucher, die 
monatelang China von innen beob- 
achtet haben, berichten übereinstim- 
mend, daß im Gegensatz zu der Ge- 
drücktheit im russischen Volke in 
China ein wirklicher, geradezu be- 
geisterter Aufbau-Wille herrscht; un- 
ter dem Schlagwort der „zehntau- 
send verschiedenen Blumen“, die auf 
Chinas Wiesen blühen sollen, be- 
ginnt sich eine weitgehende Geistes- 
freiheit zu rühren. Neue Kämpfe an 
den vor der Küste gelegenen Inseln 
mit den Truppen Tschiankaisheks 
zeigen, daß das Formosa-Problem 
noch nicht zu Ende ist. Englands 
Annäherung an China hat zu einer 
Entfremdung zwischen der beweg- 
licheren britischen Politik in der Chi- 
na-Frage und der merkwürdig star- 
ren nordamerikanischen Politik ge- 
führt. Die Engländer benutzen Ideo- 
logien als Waffe — und sind manch- 
mal noch fähig, sie rechtzeitig weg- 
zulegen. Die amerikanische Art, je- 
den Gegner zum Teufel zu erklären 
und seine bedingungslose Kapitula- 
tion und Ausrottung zu fordern, wird 
die Amerikaner in der China-Frage 
zu spät kommen lassen. 
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AUFFORDERUNG ZUR SUBSKRIPTION 


der im Rahmen unserer Gesellschaft erscheinenden Gesamtausgabe letzter Hand 
der Werke E. G. Kolbenheyers 


Die im Jahre 1951 gegründete Gesellschaft der Freunde des Werkes von E. G. Kolben- 
heyer wendet sich heute, nachdem es gelungen ist, einen Stamm einsatzbereiter und 
opferfreudiger Gesellschaftsmitglieder zu sammeln, an die deutsche Oeffentlichkeit mit der 
Ankündigung des ersten Bandes der Gesamtausgabe. Wer sich in dieser Zeit materialisti- 
scher Verflachung und der Ausrichtung aller Kräfte auf den Kampf um den Götzen 
Lebensstandard noch den Sinn für die Bedeutung der Dichtung im Volksleben bewahrt hat, 
und nur einmal in seinem Leben mit den Werken E. G. Kolbenheyers in Berührung ge- 
kommen ist, weiß, was das bedeutet. Der ganze wunderbar verflochtene Organismus der 
dichterischen und denkerischen Werke E. G. Kolbenheyers soll nun in einer Zeit, wo die 
Fragwürdigkeiten einer unter Fremdeinflüssen stehenden Nachkriegsphase von allen tiefer 
Denkenden gesehen werden und erste Zeichen einer Besinnung zu erkennen sind — wie- 
der zugänglich und wirksam werden — wirksam in einem tieferen Sinne als je zuvor. 
Denn unter der importierten Literatur abbauender, ja aus krankhaftem Trieb zersetzender 
Geistesrichtung ist die Sehnsucht nach aufbauender, seelisch das Volksleben vertiefender 
und verinnerlichender Dichtung nur gewachsen. Hier im umfassenden dichterischen und 
denkerischen Werke E. G. Kolbenheyers findet sie Genügen, nicht nur an den historischen 
Romanen vom „Gottgelobten Herz‘ über den „Meister Joachim Pauseweg‘‘ bis zur Trilogie 
des „Paracelsus“. und dem Spinoza-Roman >’ Amor Dei“, nicht nur an den feinen Er- 
zählungen und Gedichten und am Gedankenwerk des philosophischen Naturalismus der 
` Bauhütte. Darüber hinaus werden nun als Frucht von über einem Jahrzehnt schöpferischer 
Tätigkeit jene reifen Alterswerke Kolbenheyers dem deutschen Volke zugänglich gemacht, 
in denen sich sein Dichten und Denken zu einer wundervollen Einheit verbinden. Gleich 
der erste Band der Gesamtausgabe bringt ein Werk dieser Schaffenszeit. Es handelt sich 
um die dramatische Tetralogie „Menschen und Götter“, die bisher nur in einer kleinen 
Privatausgabe vorlag. In diesem Bühnenwerk wird der Weg deutscher Gläubigkeit durch 
die Jahrtausende in vier großen Spielen: Mythus, Eckart, Luther und Hellweg gestaltet 
und so die Kontinuität eigengearteten Fühlens und Denkens von der mythischen Frühe 
bis zur logischen Durchdringung der Gegenwart in lebensvollem geistigen Ringen zur 
Darstellung gebracht. Zugleich wird der erste Band des Gesamtwerkes das Erstlingsdrama 
Kolbenheyers „Heroische Leidenschaften“ enthalten: Um das Werk E. G. Kolbenheyers 
weitesten Volkskreisen zugänglich zu machen, wird der Preis unserer Gesellschaftsausgabe, 
die nicht durch den Buchhandel zu beziehen ist, so niedrig wie möglich gehalten. Er 
beträgt für einen Band DM 9.—, und wir bitten Sie, sich an der Subskription zu betei- 
ligen und nach Möglichkeit noch weitere Gleichgerichtete dafür zu gewinnen, 


Der Vorsitzende: Der stellv. Vorsitzende: 
DR. FRIEDRICH SANIDES DR. WERNER CLAUSSEN 
Untersiggingen, Kr. Überlingen, Bodensee Hamburg-Blankenese, Hoher Weg 3 
Der Geschäftsführer: ; Der Schatzmeister: 
FRAU MARIE SIBER RUDOLF KLUG 
Neu-Ulm an der kleinen Donau e Wolfratshausen vor München, Postfach 7 


Die Subskription der Gesamtausgabe letzter Hand der Werke E. G. Kolbenheyers kann 
erfolgen über: = 


a) Herrn Rudolf Klug, (13b) WOLFRATSHAUSEN vor München, Postfach 7 
b) Herrn Dr. Gerhart von Soos, VELDEN am Wörthersee (Oesterreich) 
c) Editorial Dürer S.R.L., Casilla correo 2398, BUENOS AIRES (Argentinien) 
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e Das Buch e 


Rowohlts Deutsche Enzyklopädie. Das Wis- 
sen des 20. Jahrhunderts im Taschen- 
buch: Herausgeber: Prof. Dr. Ernesto 

rassi. 


Ein allgemein einführendes Wort soll 
den Einzelkritiken vorausgehen: es muß 
ein Wort des Beifalls sein für die Iniative 
des bekannten deutschen Verlages. Nie- 
mand wird verneinen können, daß der 
Rohwoltverlag einen ausgesprochen kom- 
merziellen Charakter hat, aber die Idee 
(uns erscheint sie idealistischer Natur, aber 
wahrscheinlich ist die kommerziell ebenso 
wohl fundiert wie die sonstigen Ausgaben 
Rowohlts) zu dieser „Enzyklopädie“ ist m. 
E. ein Versuch, dem allgemeinen Interesse 
und dem Wissensdurst breitester Kreise zu 
dienen. In handlichem Format, mit hervor- 
ragenden Personen- und Sachregistern, um- 
faßt diese Ausgabe weiteste Gebiete des 
menschlichen Geistes. Die uns vorliegen- 
den Autoren sind sehr unterschiedlich. Per- 
sönlich hätte ich hier und da lieber einen 
ggg deutschen Autoren. gesehen, denn 

nur einen Fall herauszugreifen: 
Schelsky kann in fachlicher Hinsicht drei- 
mal am Tage den Marcuse spazieren füh- 
ren, aber Marcuse soll über Freud schrei- 
ben! Das ist uns zu sehr ,,en famille“, um 
‚objektiv zu sein, und diese „deutsche“ 
Enzyklopädie hat soviele gute alte und 
neue deutsche Namen anzuführen, daß man 
die besinnliche Yankee-Ruhe von Marcuse 
besser ungestört gelassen hätte. Diese rein 
persönlichen Empfindungen tun „aber kei- 
neswegs der Vorzüglichkeit dieser verle- 
gerischen Arbeit Abbruch, womit m. E. 
eine wirkliche publizistische Großtat in das 
schlichte Gewand der RORORO gesteckt 
wird und damit ebenso, wie mit der durch- 
wegs vorhandenen Klarheit und Verständ- 
lichkeit der Autoren für die große Masse 
der Interessierten die Quellen des moder- 
nen Denkens zugänglich gemacht w 


* 


Band 2: Helmut EL Soziologie der 
Sexualität. 148 S 


Dieser junge Professor der Universität 
Hamburg, dessen Wandlungen der deut- 
schen Familie in der Gegenwart die beste 
Behandlung dieses brennenden Nachkriegs- 
problems darstellt, gibt im vorliegenden 
Band eine umfassende Schau in die Ver- 
quickung der Sexualität mit der Gesell- 


schaft. Seine Sprache ist geschliffen, aber 

nie intellektualistisch zugespitzt. Es ist, als 
ob diesen Wissenschaftler sein langjähriger 
Kriegsdienst im. Osten befreit hätte von 
der sonst so beliebten wissenschaftlichen 
Floskelkrämerei und ihm eine Klarheit, ge- 
paart mit schärfster Einsicht und analyti- 
schem Vermögen, geschenkt hätte. 


* 


Band 3: Guenter Schmoelders, Konjunktu- 
ren und Krisen, 137 S. 


Schmoelders, der vor dem Kriege einen 
Lehrstuhl an der Universität Breslau inne- 
hatte und sich seinen guten wissenschaft- 
lichen Ruf speziell auf dem Gebiet der 
Steuerstudien zugelegt hat, gibt in dem 
vorliegenden Bändchen und in klarer Form 
eine Uebersicht über die verschiedensten 
Faktoren, die Konjunkturen und ihre Kri- 
sen bilden. 

* 


Band 4: Werner Kemper, der Traum und 
seine Bedeutung, 219 S. 


Eine sehr wertvolle Studie auf einem 
Gebiet, das sehr zu Unrecht und von zu 
vielen als ein exklusives Wissensgebiet der 
jüdischen Wissenschaftler angesehen wird. 
Mit feinfühliger Vorsicht dringt der Autor 
ins intimste Fühlen, Denken und Regen des 
Menschen vor und erschließt eine wunder- 
volle Landschaft, in der Sonnenklarheit und 
verschleiertes Mondlicht sich abwechseln. 


* 


Band 5: Franz Altheim, Reich gegen Mit- 
ternacht, 144 S. 


Der wohlbekannte Autor und Wissen- 
schaftler führt uns auf interessantester 
Weise historische Figuren aus Asien und 
dem Vorderen Orient mit ihren Nöten und 
Sorgen aus einer Gegenwarts-Schau vor. 
Wer in der Geschichte Parallelen sucht, 
wird hier seine Genugtung finden, wobei 
er von einer Hand geführt wird, die ihn 
davor bewahrt, unkundig darauf los zu in- 
terpretieren. Eine wertvolle Arbeit! à 


* 


Band 6: J. Robert Oppenheimer, Wissen- 
schaft und Allgemeines Denken. 135. S. 


Eine Uebersetzung aus dem Amerikani- 
schen, die für uns nur von relativem In- 
teresse ist, weil zuviel Pseudo-Philosophie 
betrieben wird und zuviele Gedanken nach 
vorne geschoben werden, die nur dazu die- 
nen, andere, wesentlichere, unausgespro- 
chen zu lassen. 
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Tausenden von 
Asthmatikern 
in allen Ländern 


` der Welt 


AJA 


RENON 
| ASTHMA-FRENON | 


Lesen Sie die interessante Gratisdruckschrift 
die wir Ihnen gerne schicken 


FRENON-ARZNEIMITTEL GMBH 
Werne a. d. Lippe, Deutschland 


Band 8: Werner Heisenberg, Das Naturbild 
der heutigen Physik. 149 S. 


Auf erstaunlich einfache Art weiß der 
deutsche Nobelpreisträger den Leser durch 
das Labyrinth der modernen Physik und 
der daraus folgenden Gedankenströmungen 
zu führen. Wer sich für das „außerdienst- 
liche“ Gedankengut der Halbgötter der mo- 
dernen Zeit, Physiker und Mathematiker, 
interessiert, kann versichert sein, nach der 
Lesung dieses Buches zu einem wohlfun- 
dierten Ueberblick gelangt zu sein. 


* 


Band 11: Lawrence S. Kubie. Psychoana- 
lyse ohne Geheimnis. 173 S. 


- In guter Uebersetzung liegt hier eines 
der zahlreichen Studien des nordamerikani- 
schen Wissenschaftlers und Professoren an 
der Columbia University New York vor. 
Es ist vielleicht bezeichnend, daß der Ver- 
fasser gegenüber seinen deutschen oder 
europäischen Kollegen einen Absolutismus 
an den Tag legt, der nicht nur im Titel 
zum Ausdruck kommt. Wäre dies alles so 
ganz „ohne Geheimnis“, dann wäre der 
Prosperität der recht zukunftsreichen Zunft 
der Psychiater, Psychoanalytiker c. s. ein 
jähes Ende gesetzt. 


* 


Band 12: Albert Einstein — Leopold In- 
feld. Die Evolution der Physik. 210 S. 
Von Newton bis zur Quantentheorie. 
Der langjährige polnische Mitarbeiter 

Einsteins und der ‚Meister‘ selber greifen 
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hier zu einem manchmal unverständlichem 
Wort der Aufklärung. Es gehört gewiß ein 
gutes Maß Wissen und viel Geduld dazu, 
sich durch dieses Werk durchzuarbeiten, 


* 


Band 14: Ludwig Marcuse. Sigmund Freud. 
148 Seiten. 


Ueber den Entdecker — und wohl auch 
Vater — vieler moderner geistiger Krank- 
heiten ist schon viel geschrieben worden. 
Marcuse versteht es, Interesse für Freud 
zu wecken und dieses Interese fortdauern 
zu lassen, mal mit einer Anekdote, mal mit 
einer einschneidenden Bemerkung, die oft 
auf dem Gebiet der Politik liegt. 


* 


Band 15: Walter F. Otto. Theophania. Der 
Geist der Altgriechischen Religion. 134 S. 


Der Autor, Fortsetzer der glorreichen 
deutschen klassischen Tradition, führt den 
modernen Leser auf moderne Art in die 
wundersame Welt der hellenischen Reli- 
giosität, Quelle seltener Weisheit und groß- 
artiger Ruhe. Dieses Büchlein ist ein wah- 
res Kleinod! 

w. sl. 


Otto Zierer: Geschichte Amerikas. Erster 
Band: Der goldene Gott. 312 Seiten, 
Gzln. Verlag Sebastian Lux. Murnau/ 
Miinchen. 


Dieser erste Band gibt sowohl dem auf- 
merksamen als auch dem oberflächlichen 
Leser‘ soviel Wertvolles mit, daß beide 
nach den folgenden Bänden ausschauen, 
Das ist ein Kunststück, das dem Autoren 
mühelos gelungen ist. Der Leser darf kei- 
nen dichterischen Roman a la Madariaga 
erwarten mit eigenwilligster Interpretation 
historischer Tatsachen, denn Zierer hält 
sich an die Tatsachen. Dabei weiß er der- 
art flüssig zu bleiben, daß der Leser we- 
der speziale Vorkenntnisse braucht, noch 
sich vor einem trockenen Vorlesungston zu - 
fürchten hat, Die Geschichte Amerikas von 
der Vorzeit bis zum siebzehnten Jahrhun- 
dert wird in diesem Teil behandelt und es 
geschieht auf bestechende Art. Zweifels- 
ohne ist das Buch über das allgemeine In- 
teresse hinaus, das es verdient, besonders 
wertvoll für die Tausende und Abertau- 
sende Deutschstämmige, die sich in die- 
sem Kontinent niedergelassen haben und 
seine Geschichte kennen wollen. i 

w.sl. 


Gespräch mit dem Leser 


DAS KAROLINGISCHE REICH 


Kee Skizze (siehe S. 433 dieses 
Heftes. D. Sch.) sende ich Ihnen als 
Nachtrag zu dem Artikel „Verrat am 
Rhein“ im Märzheft. Sie entstand durch 
Uebereinanderkopieren zweier Europakar- 


ten. Die eine aus Knauers Weltatlas in. 


der ich die 6 Staaten der Europaunion 
schraffierte, während die andere ' (Karte 
Nr. 22 aus dem Weg Heft 3/1956) die 
Reichsgrenze beim Tode Karls des Ersten 
samt den damaligen tributpflichtigen Ge- 
bieten angibt. Die Uebereinstimmung ist 
zumindest beachtenswert! 


Ohne mich in Spekulationen ergehen 
zu wollen, möchte ich für den leicht be- 
fremdeten Zeitgenossen nur zwei Zitate 
anführen zwecks besserem Verständnis die- 
ser seltsamen Sachlage; und zwar eine 
Auslassung des Herrn Kardinals Frings, 
welcher am 28. 9. 1952 im N.W.D.R. in 
einer Ansprache unter anderem feststellte: 
„Noch nie die Vollendung des Reiches 
Karls des Großen in moderner Form so 
nahe gewesen wie heutel und einen Aus- 
ruf des französischen Christ-Demokraten 
P. H. Teitgen, der nach einer UP-Mel- 
dung vom 8. 5. 57 befürchtet, daß eines 
Tages ‚die Vereinigten Staaten und die 
Sowjetunion als Herrn unseres "Schicksals 
die anstehenden Probleme lösen und unter 
sich die Welt aufteilen“ könnten. 


Am Rande sei nur noch an die „Karls- 


preis“-Verleihung an den letzten noch le- ` 


benden Europagrenzzieher erinnert, an die 
Unterzeichnung der Europaverträge ausge- 
rechnet in Rom, an die Wiedereinführung 
der Konfessionsschulen, an den seltsamen 
offiziellen Ausdruck „Rückführung“ für 
die Aussiedlung der Ostdeutschen aus ih- 
rer Heimat, an die vielen, vielen Worte 
in Bezug auf die so heiß ersehnte Wieder- 
vereinigung und an die so offenherzigen 
Auslas: en niederer, hoher und höch- 
ster Stellen über die Oder-Neiße-Linie was 
von Leuten, die es nicht anders wissen, 
meist als „Charakterlosigkeit“ bezeichnet 
wird, während doch — siehe Märzheft 
1957, Seite 160! 


Das Ordnen und die beliebige Verlänge- 
rung dieser kurzen Liste überlasse ich dem 
Leser, an Stoff hierfür wird es ihm lei- 


der nicht mangeln. 
Horst Schröppe 
Hudson / Argentinien. 


MADAGASKAR-PROJEKT 


(Zu „Lösungsvorschlag zum Orient- 
Problem“, Heft 5—6/1957) 


Im Zusammenhang mit diesen beachtens- 
werten Ausführungen möchte ich Ihnen ei- 
nen Auszug aus dem Wortlaut einer Ent- 
schließung übermitteln, die das Direktorium 
des Zentralrates der Juden in Deutschland 
am 18. 11. 1956 in Frankfurt faßte, Darin 
heißt es u. a.: „Wir bejahen das Lebens- 
recht aller Völker. (800.000 vertriebene Pa- 
lästina-Araber!!!). Die Gefährdung der Un- 
abhängigkeit, welcher Nation auch immer, 
stellt in dieser durch technischen Fort- 
schritt so klein gewordenen Welt eine un- 
mittelbare Bedrohung aller dar. Die Regie- 
rungen und Menschen guten Willens soll- 
ten ihre ganze Kraft anspannen, um den 
Weltfrieden, auf den die Menschheit so 
angewiesen ist, wieder herzustellen und zu 
sichern. Hierzu gehört nicht zuletzt eine 
Friedensregelung für den Staat Israel 


(Madagaskarl!!)...“ 
Erwin Schüller 
Offenbach a. M. 


SPALTUNG IM JUDENTUM 


Besonders interessierten mich im vori- 
gen Heft die Angaben über Stalins Juden- 
liquidierungen. Es vollzog sich hier, wie 
so oft in der Geschichte des jüdischen Vol- 
kes bis hinein in unsere Tage, das tragi- 
sche Geschick, daß das liberale Weltjuden- 
tum in Verfolg seiner auf Geldmacht be- 
gründeten Weltherrschaftsziele seelenruhig 
über das Schicksal seiner jüdischen Brüder 
aus dem zionistischen Lager hinwegschrei- 
tet und mit den Todfeinden dieser Zioni- 
sten gemeinsame Sache macht. Eine gewisse 
Parallele zum Problem der sogenannten 
Juden-Endlósung in Deu! d deutet 
sich an. Es ist in diesem. Zusammenhang 
besonders bedauernswert, daß es nicht ge- 
lang, diejenige Person aufzufinden, die ge- 
mäß allen jüdischen Veröffentlichungen und 
den Zeugenaussagen im Nürnberger IMT- 
Prozeß als einzig kompetent für diesen gan- 
zen Komplex anzusehen ist: den SS-Ober- 
sturmbannführer Adolf Eichmann. Nach 
dem Tode Adolf Hitlers, des Reichsführers 
Himmler, Heydrichs und Kaltenbrunners 
dürfte er der einzige glaubwürdige und 
eingeweihte Zeuge zu dem sein, was sich 
wirklich zugetragen hat. Soviel ich weiß, 
haben sich die Alliierten nach 1945 ernst- 
lich bemüht, seiner habhaft zu werden, 
doch soviel mir bekannt ist, blieb er bis- 


495 


lang unauffindbar. Oder stimmt die Ver- 

sion, die damals bei uns in Linz umging, 

daß er von jüdisch-amerikanischen CIC- 
ieren erschlagen worden sei? 


Dr. Ernst Rauhart 
Sao Paulo / Brasilien. 


SCHMIERFINKEN 


Lieber WEG! 

Hier ein „Gedicht“ aus der Ee 
„Abendzeitung“ vom 29./30. Mai ds. Js. 
zum Gesetz über das Tragen von Kriegs- 
auszeichnungen: 


AZILLUS meint: 


Kommt jenes B gebot 

(wer zweifelt dran?) zustande, 

dann leuchtet’s wieder schwarz-weiß-rot 
von jedem Ordensbande. 


Dann zwinkert die Vergangenheit 
kokett aus jedem Loche 

und nennt sich wieder „große Zeit" 
und „heldische. Epoche“. 


Dann schreit man wieder laut und dreist, 
was man schon mal geschrien — 

denn mit den Farben wird zumeist 

auch dem dazugehör’gen Geist 
Gesetzeskraft verliehen, 


Hunter, Cohn-Ackermann, Voluntas, Azil- 
lus .(„Abendblatt“-Reporter) heißen die 
Schmierfinken, die unser schönes Land 
vergiften! NR 

Partenkirchen. 


ENTDEUTSCHUNG 

Die Zeitung „Der Mittag“ vom 6./7. 
April ds. Js. teilte in einem „100 % Aus- 
länder auf Berliner Bühnen“ überschriebe- 
nen Kommentar mit, daß bis auf ein ein- 
ziges Stück eines deutschen Autoren (wo- 
bei bezeichnenderweise allerdings auch ein 
Oesterreicher als Nichtdeutscher gewertet 
wird) nur ausländische Autoren auf den 
Spielplänen der Berliner Bühnen vertreten 
seien. Diese Tatsache wird von der deut- 
schen Spießerschaft geradezu mit Selbst- 
verständlichkeit hingenommen — das ist 
bei den Bühnen wie bei den Kinos, in 
den Musiksälen wie bei den „Kunst“-Aus- 


stellungen der anderen Städte bekanntlich 
ja auch schon zu 60—80% erreicht! 
Ganz besonders drastisch erscheint die 
Ausschaltung des deutschen Namens beim 
NWDR, so daß man sich von erfahrener 
Seite aus einmal eine Seite aus dem „Hör 
zu!“ vornehmen sollte, um der Oeffent- 
lichkeit zu beweisen, wie konsequent dort 
an der Vernichtung des Deutschtums gear- 


` beitet wird. Und wenn man zudem in die 


Waagschale wirft, daß von den übrigblei- 
benden deutschen Namen noch ein: großer 
Teil auf Schein- d. h. Undeutsche hin- 
weist, dürfte man heute kaum noch von 
einem „deutschen“ Rundfunk reden kön- 


a Richard Merz 
Hamburg. 


NEUES FORMAT 


».. Wir Leser beziehen den WEG ja 
nicht wegen seiner Hülle, sondern nur we- 
gen des Inhalts. Und so lange dieser kei- 
nerlei Veränderung erfahren wird, wie es 
das erste Heft 1/2 praktisch bewiesen 
hat, so lange sehen wir gerne über äußere 
Schönheitsfehler hinweg. Kleider mögen 
vielleicht Leute Li aber noch lange 
keine lesenswerte Zeitschrift, wie wir sie 
wünschen. Und falls widrige Umstände 
Sie dazu zwingen sollten, auf diesem Ge- 
biete weitere Sparmaßnahmen vorzuneh- 
men, so erkläre ich mich von vornherein 
damit einverstanden, wenn nur sonst alles 
beim alten bleibt. Hans Heins 


Mexiko, 


Das neue Format ist SE als 
das "alte, die kleineren Schrift-Typen na- 


` türlich weniger angenehm. Entscheidend 
ist der Inhalt, und der ist einzig und über- 

ragend ... H. v. Sch. 
Bremerhaven. 


„Zur Verkleinerung des Formates im 
neuen Jahrgang möchte ich Ihnen gratu- 
lieren. Das heißt nicht nur aus der Not 
eine Tugend machen, sondern ist tatsäch- 
lich eine Verbesserung.“ Dieter Vollmer, 

Wuppertal. 
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KERNSÄTZE AUS DIESEM HEFT 


Aus der Kraft ihres Gemütes heraus fan- 
den die Deutschen noch nach jedem, auch 
dem erschütterndsten Sturz wieder den 
Weg zu Freiheit und Größe — und nur 
aus dieser Kraft heraus werden sie ihn 
auch morgen wieder finden. (Seite 419) 


* 


Heute geht es darum, überhaupt erst 
einmal wieder echte Bindungen zu schaf- 
fen, — geistig-moralische ebenso wie see- 
lische und „physische —, um den Men- 
schen aus seiner Vereinzelung und Ver- 
einsamung zu befreien und damit zu- 
gleich für die höhere Freiheit den Boden 
zu bereiten. (Seite 424) 


* 


Ebensowenig, wie Du persönlich einer 
Frage ausweichen kannst, die vor Deinem 
Volk aufsteht, ebensowenig kann ein Volk 
Fragen ausweichen, die die Menschheit als 
Ganzes angehen. Und ebenso, wie Du ei- 
gene Antwort finden mußt, muß auch je- 
des Volk seine eigene Antwort finden. 
(Seite 427) 

* 


Denn der Sinn des Lebens ist das Le- 
ben selbst! Es gibt keinen noch höheren 
oder noch tieferen Sinn. Das große Leben 
selbst ist das Höchste und das Tiefste, das 
Letzte und Größte, das gedacht, innerlich 
geschaut und erahnt werden kann. (Seite 


429) 
* 


Und was ist „Europa“ in der Vorstel- 
lungswelt seiner Verfechter? Es umfaßt 
Frankreich, Belgien, Holland, Luxemburg, 
Italien, sowie Süd- und Westdeutschland, 
also fast bis auf den Quadratkilometer ge- 
nau das Gebiet des Rheinbundes unter 
Napoleon. (Seite 432) 


* 


Die Resultate der Autopsie bestätigten 
vollauf die Diagnose der Professoren, die 
Stalin behandelt hätten. — Zwei Einzel- 
heiten, die meist nicht bemerkt werden: 

1. Dieser Aufsicht führender Minister 
Tretjakow ist ein neuer Minister, dessen 
Ernennung noch nicht bekannt gemacht 
war — der Minister, den er im Amt er- 
setzte, hieß M. Y. Smirnow. 

I. I. Kuperin, der Chef des Gesund- 
heitsdienstes im Kreml, unter dessen Lei- 
tung sich die Behandlung von Stalin ab- 
spielte, ist Jude, (Seite 441/2) 


* 


im Oktober war klar, daß das 
Aktion aus Nasser einen 


Schon 
Ergebnis der 


Märtyrer oder einen Helden machen wür- 
de. Die Rede in der Azhar-Moschee zeigte, 
daß es ihn in den Augen jedes Arabers zu 
beidem gemacht hatte. (Seite 448) 


* 


Nicht in der Absperrung und nicht in 
der Vermischung der vólkischen Eigen- 
heiten liegt das Heil, sondern darin, daß 
jedwede Artung sich völkisch ausleben 
darf und dabei der gegenseitige geistige 
Austausch und die fruchtbare Anregung 
zwischen den Völkern stattfinden kann, 
die den Fortschritt der Menschheit verbürgt. 
(Seite 460) 


* 


Nachdem Deutschland im Sommer 1941 
in den Krieg gegen die Sowjetunion gera- 
ten war, erhob sich in Dänemark eine ille- 
gale Widerstandsbewegung, getragen von 
Kommunisten im Verein mit nationalen 
Kreisen. Die Widerstandsbewegung bekam 
in ausgedehntem Maße Hilfe und Unter- 
stützung von Deutschlands militärischen 
Widerständlern, und später, als das Kriegs- 


` glück sich wendete, gelang es der Wider- 


standsbewegung, das aufrichtig gute Ver- 
hältnis zwischen Deutschland und den dä- 
nischen Regierungsbehörden zu zerstören. 
(Seite 461/2) 

* 


Wir sind weit davon entfernt, grund- 
sätzliche Gegner der modernen Kunstrich- 
tung zu sein. Wir stehen ihr, wenn auch 
kritisch, so doch aufgeschlossen gegenüber 
und versuchen sie unvoreingenommen auf 
dem ihr gebührenden Rang der künst- 
lerischen Aeußerungsformen einzustufen. 
Grundsätzliche und unversöhnliche Gegner 
sind wir jedoch dort, wo der Begriff des 
Modernen nur zur Camouflage für Stüm- 
perei und Frechheit dient. (Seite 469) 


* 


In Liegnitz seien die polnisch verwalte- 
ten (deutschen) Gebiete als ,„Wartesaal‘‘ 
bezeichnet worden, denn jeder der neuan- 
gesiedelten Polen warte darauf, in seine 
Heimat zurückkehren zu können, weil die 
„Atmosphäre“ in jenen Gebieten „ihn 
stündlich und täglich spüren läßt, daß er 
praktisch auf verlorenem Posten steht, weil 
das Recht nicht auf seiner Seite ist!“ 
(Seite 474) 

* 


Spaak ist sein ganzes Leben nur groß 
gewesen, als keine anderen da waren. 
(Seite 477) 


